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Expedition in Amerika: B. HERDER, 17 South Broadway, St. Louis, Mo. 


Illuſtrirte Monatſchrift 


im Anſchluß an die Lyoner Wochenſchrift des Vereins der Glaubens verbreitung. 


Aro. 11. 


„Die katholiſchen Miſſtonen“ erſcheinen allmonatlich, zwei bis drei Ouartbogen lack, und 
können durch jede Zuchhaudlung bezogen werden. Preis per Jahrgang $ 1.75 poſtfrei. 


Nauember 1882. 


Inhalt: Bosnien. — Die Miſſionsthätigkeit der Geſellſchaft Jeſu im Jahre 1882 —1883. — Der Apoſtel Neu-Granada's. — Nachrichten 
aus den Miſſionen: Turkeſtan; Vorderindien; Britiſch-Nordamerika; Vereinigte Staaten von Nordamerika. — Für Miſſionszwecke. 
— Beilage für die Jugend: Arumugam, der ſtandhafte indiſche Prinz. 


osnien hat jetzt eine geordnete Hierarchie; es kann ſtreng 
genommen nach der äußern Form nicht mehr zu den 
Miſſionsländern gezählt werden. Aber thatſächlich und 
ſeinen Bedürfniſſen nach iſt es noch heute auch ein wahres 
Miſſionsland, und ſo darf man ſich nicht wundern, wenn wir 
in unſerer Zeitſchrift dem folgenden, von einem mit den Ver— 
hältniſſen wohlvertrauten Prieſter verfaßten Aufſatze Raum 
gewähren. 

Bosnien, oder wie der volle officielle Name lautet: „Bosnien 
und die Herzegowina“, iſt das ſüdlich von Kroatien und öſtlich 
von Dalmatien gelegene ſogenannte Occupationsgebiet der 
öſterreichiſchen Monarchie; die beiden türkiſchen Provinzen ſind 
nämlich, wie bekannt, zufolge des Berliner Vertrages im 
Jahre 1878 militäriſch beſetzt worden und werden von Oſterreich 
verwaltet. 

Der Flächeninhalt des Landes wird auf rund 52 000 UsKilo— 
meter angegeben. Die Bewohnerzahl betrug nach der letzten 
Volkszählung (im Jahre 1879) 1158000, alſo ungefähr 22 auf 
ein [◻Kilometer !. 


152 102 ◻ilometer und 1 158 440 wären die genauern Zahlen; 
doch auch das ſind nur ungefähre Berechnungen; denn das Land 


war noch nicht trigonometriſch vermeſſen, und eine richtige Volks— 


zählung wird wegen der türkiſchen Familienverhältniſſe wohl noch 
längere Zeit ein Ding der Unmöglichkeit ſein. Alle Umſtände be— 
trachtet, kann die Bevölkerungszahl eher größer als geringer an— 
genommen werden; vor den Kämpfen von 1875 konnte man ſie auf 
1 337 000 ſchätzen. N 


Bosnien. 


Der bei weitem größte Theil diefer Bevölkerung find Slaven, 
dem kroatiſchen oder ſerbiſchen Volksſtamm angehörig; es kommen 
dazu nur einige Tauſend Spaniolen, d. h. Juden, die aus 
Spanien gekommen ſind. Zu dieſer eingeborenen Bevölkerung 
kommt in jüngſter Zeit eine nicht unbeträchtliche Einwanderung, 
beſonders aus Oſterreich, nämlich die öſterreichiſchen Beſatzungs— 
truppen, die öſterreichiſchen Beamten und viele Tauſend Perſonen, 
welche ſeit der Occupation ihren Erwerb im Lande ſuchen; 
ihre Zahl mag ſich auf etwa 40—50 000 Menſchen belaufen, 
natürlich eine fortwährend fluctuirende Bevölkerung. 

Was nun die Religionen betrifft, ſo ſind, abgeſehen von 
den ſtrenggläubigen Spaniolen, bis zur Occupation nur drei 
Religionen im Lande vertreten geweſen; nach der genannten 
Volkszählung hat das Land über 496 000 Griechiſch-Schismatiſche, 
über 448 000 Muhammedaner und nicht ganz 210 000 Katho— 
liken, oder in Procenten: 42, 39,5, 18. Die Muhammedaner 
wohnen vorzüglich in den Städten und etlichen größeren 
Ortſchaften und ſind in bedeutender Überzahl im Kreis von 
Serajewo und von Zvornik; die griechiſch-ſchismatiſchen Chriſten 
ſind in bedeutender Überzahl vornehmlich in den Bezirken von 
Banjaluka und Bihaé; die Katholiken find mehr zuſammen— 
hängend angeſiedelt in der Herzegowina unterhalb Trebinje, 
dann ſüdlich von Livno, um Jajce, um Sutjeska und an 
etlichen anderen Orten, und bilden beſonders bei Travnif einen 
bedeutenden Theil der Bevölkerung, namentlich gegen Süden 
bis Foinitza. Von den aus Oſterreich kommenden Fremden 
(Militär, Beamte, Handwerker) iſt natürlich der größere Theil 
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katholiſch; Lieferanten und Kaufleute find größtentheils Israe— 
Rten % 

Zur größeren Klarheit mögen nun die allerwichtigſten 
Daten aus der äußern Geſchichte dieſer beiden Länder zuſammen— 
geſtellt werden. Die gegenwärtige ſlaviſche Bevölkerung iſt um 
das Jahr 600 nach Chriſtus in's Land gekommen; vornehmlich 
zwei Stämme werden genannt: die Kroaten und die Serben, 
welche das ganze Gebiet vom Timok (d. h. von der Grenze der 
Bulgaren) bis zum adriatiſchen Meer und von Skutari bis zur 
Drave beſetzten. Wenigſtens der weſtliche Theil des jetzigen 
Bosnien war ein Theil des kroatiſchen Banates oder König— 
reiches; ſonſt herrſcht völliges Dunkel hinſichtlich der politiſchen 
Geſchichte der älteren Zeit. Seit dem 12. Jahrhundert erſcheint 
das Land ziemlich unabhängig unter einheimiſchen Fürſten, die 
den Titel Ban führen und ſpäter Könige genannt werden. 
Doch erheben die Herrſcher von Ungarn Anſprüche auf eine 
Oberhoheit. Zur Zeit der großen Verwirrungen im ungariſchen 
Reiche während des 14. und 15. Jahrhunderts breiteten die bos— 
niſchen Fürſten ihre Macht ſelbſt bis zum Meere aus, und ebenſo 
nach Süden, in den Gegenden, die früher als ſerbiſch betrachtet 
wurden. Aber ſchon waren Bulgarien und Serbien von den 
Türken ganz geknechtet und zu Boden geworfen; im Jahre 1463 
drang der Sultan Muhammed II. in Bosnien ein und eroberte 
es in kürzeſter Zeit; der König ward gefangen und ſammt 
vielen Großen des Landes ermordet, das Land zu einer türkiſchen 
Provinz gemacht; 1483 hatte die Herzegowina dasſelbe Loos. 
Nur der nordweſtliche Theil ward vom König Matthias Cor— 
vinus wiedergewonnen, und bei der Feſtung Jajee geſchahen 
glänzende Waffenthaten der chriſtlichen Vertheidiger, bis nach 
der Schlacht bei Mohacs (1526) auch Jajce in die türkiſchen 
Hände fiel und ſo ganz Bosnien unter der Herrſchaft der 
Osmanen blieb, welche, wie bekannt, dieſelbe auch jenſeits der 
Save und Drave, über ganz Slavonien und einen großen Theil 
Ungarns durch 150 Jahre behaupteten. Durch die glänzenden 
Siege der chriſtlichen Waffen zu Ende des 17. Jahrhunderts 
ward das Loos Bosniens nicht im geringſten geändert; auch der 
Zug des berühmten kaiſerlichen Feldherrn Eugen (1697), der 
in einem kühnen Marſch bis Serajewo vordrang, hatte keine 
weitern politiſchen Folgen; welche Folgen er für die Katholiken 
des Landes gehabt hat, werden wir ſpäter ſehen. Und ſo blieb 
es bis in die neueſte Zeit. Während ſich die Serben zu An— 
fang dieſes Jahrhunderts frei machten, konnten die Chriſten 
Bosniens an ſo etwas nicht einmal denken. 

Die türkiſchen Statthalter, Beglerbeg genannt, hatten An— 

1 Die Landesſprache iſt durchaus die flaviſche, wiewohl die 
Spaniolen zu Hauſe ihres mitgebrachten ſpaniſchen Dialektes ſich 
bedienen; auch bei den Muhammedanern iſt die ſlaviſche die alleinige 
Verkehrsſprache; jede eingewanderte Osmanenfamilie nahm in kurzer 
Zeit die ſlaviſche Sprache an. Die Muhammedaner laſſen ſich nur 
Türken nennen, durchaus aber nicht Osmanen, das bei ihnen eher 
ein Schimpfwort iſt. Die Katholiken heißen nicht ſelten auch Lateiner, 
gewöhnlich in der Landesſprache k’rstjani, während die Griechiſch— 
Schismatiſchen ristjani genannt werden, nämlich nach der Ausſprache 


des Namens Chriſtus, der bei den Katholiken K’rst, bei den Griedhi- 


ſchen (X)ristos lautet. Von den Türken werden die Einen und die 
Andern auch Vlaht geheißen, doch beſonders die Griechen, die ſich 
ſelbſt mit Vorliebe wie anderswo die Pravoslavni, d. h. die Ortho— 
doxen nennen. Erſt ſeit den dreißiger Jahren iſt durch ſerbiſche 
Propaganda der Name Serbe als Confeſſionsbezeichnung in's Land 
gekommen. 


fangs ihren Sitz in Banjaluka und waren dem Vezier von Ofen 
oder Temesvar untergeordnet; nach dem Verluſte dieſer Städte 
ernannte die Pforte für Bosnien einen eigenen Vezier, der ſeinen 
Aufenthalt in Travnif nahm; erſt Omer Paſcha übertrug den— 
ſelben (1851) nach Serajewo, ſeitdem die Großen des Landes 
niedergeworfen waren. Wie es nämlich bekannt iſt, waren die 
beiden Provinzen Bosnien und Albanien in frühern Zeiten 
wohl dem Namen nach der Pforte unterthan, in der That 
aber faſt unabhängig, obwohl die beſten türkiſchen Soldaten 
aus dieſen Ländern kamen. Nachdem aber die Pforte ſeit den 
dreißiger Jahren den Weg der ſogenannten Reformen betreten, 
griffen die Muhammedaner in Bosnien für ihre alte Unabhängig— 
keit zu den Waffen, und es gab viele blutige Kämpfe und Kriege 
während ganzer 23 Jahre (18271850), in welchen 14 osmaniſche 
Veziere im Lande waren. Nach der äußern Beruhigung des 
Landes folgten die Veziere ſo raſch auf einander, daß keiner 
an eine wahre Ordnung des Landes denken konnte, wenn er 
auch den Willen gehabt hätte. Im Jahre 1857 brach nach 
mehreren früher verunglückten Verſuchen ein Aufſtand der 
Chriſten wegen der unerträglichen Bedrückungen aus; 1875 
erneuerte ſich ein ſolcher in viel größerer Ausdehnung, und ſo 
dauerten der Waffenlärm und alle die Schrecken eines erbitterten 
Kampfes fort, bis im Auguſt 1878 die öſterreichiſche Occupation 
erfolgte, welche den beſtehenden eigenthümlichen Verhältniſſen 
des Landes die Verwaltung anzupaſſen verſuchte. 

Wir glauben nicht, daß dieſe geſchichtliche Skizze für das 
Verſtändniß der folgenden Darſtellung ganz überflüſſig iſt, 
durch welche wir die gegenwärtige Lage der Bevölkerung, ins— 
beſondere der Katholiken, nicht bloß vor Augen führen, ſondern 
auch aus ihren Urſachen erklären wollen. Da es ſo viel von 
äußeren Umſtänden abhängt, auf welche Weiſe die Geſchichte 
und die Geſchicke eines Volkes ſich bilden, ſo müſſen glücklichere 
Völker ein tiefes Mitleid mit dieſem armen Lande empfinden. 
Dasſelbe hatte nämlich eine fortlaufende Kette der ungünſtigſten 
Verhältniſſe, und über die Maßen traurig iſt ſeine Geſchichte. 
Gut war, was Gott gegeben: ein reicher Boden, reich an 
Metallen, edlen und unedlen, reich an koſtbaren Wäldern, 
geeignet zu jeder Bearbeitung; ein Volksſtamm, geſund, kräftig, 
tapfer, geiſtig begabt. Aber die äußeren Verhältniſſe waren, wie 
ſchon bemerkt, die ganze Zeit hindurch über jeden Begriff un— 


günſtig. Die Geſchicke des Landes, ſo weit ſie überhaupt nicht 4 | 


in völliges Dunkel gehüllt find, bieten ein recht trauriges Bild 
in politiſcher und religiöfer Beziehung. Politiſch kam das 
Land niemals zu einem geregelten, ruhigen Staatsleben, nicht 


als Theil eines anderen Reiches und nicht als felbftändiger 


Staat; in religiöſer Beziehung beſtändig den Angriffen des 


Schismas, den Wühlereien der allerärgſten Ketzerei, endlich der Hl 
wüthenden Überfluthung des Islams ausgeſetzt, iſt es ebenfalls 


nicht im Stande geweſen, glücklich ſich zu entwickeln. 


Wie geſagt, iſt die gegenwärtige ſlaviſche Bevölkerung um's N ||| 
Jahr 600 n. Chr. in's Land gekommen; als Heiden kamen 
dieſe Stämme, welche indeß in kurzer Zeit ohne größeren 


Widerſtand den chriſtlichen Glauben annahmen. Sicher iſt, 


daß die Kroaten in Dalmatien das Chriſtenthum durch lateiniſche 
Prieſter erhielten; ohne Zweifel kamen aber zu dieſen Völkern, 


namentlich zu den Serben, auch griechiſche Miſſionäre. Dazu 


kam dann noch, nachdem Eyrillus und Methodius ihre großartige 
Miſſionsthätigkeit unter den ſlaviſchen Völkern ausgeübt, der 
ſlaviſche Ritus, deſſen Einführung der Heilige Stuhl bewilligt 
hatte. Und ſo waren früher jedenfalls in Bosnien der lateiniſche, 
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der griechiſche und der ſlaviſche Ritus vertreten. In der 
Gegenwart aber erſcheint bei den dortigen Katholiken nur mehr 
der lateiniſche Ritus. 

Die beſtändige Beförderung des Schismas von Seite der 
Griechen, welche lange Zeit auch in Dalmatien noch eine 
gewiſſe Herrſchaft ausübten und wiederholten großen Ein— 
fluß auf dieſe ſüdſlaviſchen Länder der Serben und Kroaten 
gewannen, ja zur Zeit Manuels (in der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts) dieſe Länder ſich unterwarfen, ſowie die 
Anſtrengungen der griechiſchen Prieſter und Mönche, mit dem 
Ritus zugleich das Schisma einzudrängen, brachten dem Lande 
mannigfache Verwirrungen. Doch ſcheint vor der türkiſchen 
Herrſchaft das Schisma niemals viele Anhänger gezählt zu 
haben, wenigſtens nicht auf die Dauer; es hatten ſich auch die 
Griechen bei weitem noch nicht im Haſſe gegen die Lateiner 
verhärtet, wie denn die wiederholten Vereinigungen und Ver— 
einigungsverſuche der ſerbiſchen Fürſten beweiſen, daß der Riß 
der Trennung von der katholiſchen Kirche damals noch un— 
ſchwer zu überbrücken war. Deſto ſchrecklichere Verwirrungen 
und Verheerungen in religiöſer, bürgerlicher und politiſcher 
Beziehung richtete eine andere religiöſe Secte an, die das Land 
in namenloſe Übel ſtürzte. Es iſt die arge Secte der Pata— 
rener. Dieſe mehr heidniſche als chriſtliche Secte, in Bosnien 
vornehmlich Bogomili geheißen, ſonſt bei den lateiniſchen Schrift— 
ſtellern des Mittelalters auch Bulgari, Pauliciani, Manichäi 
genannt, iſt in der That eine Fortſetzung des alten Manichäismus, 
auf ſlaviſchen Boden übertragen, im Einzelnen wohl auch den 
altſlaviſchen Traditionen angepaßt. Den ganzen Lehrinhalt 
dieſer Secte brauchen wir unſern Leſern nicht vorzuführen; es 
genügt die Bemerkung, daß dieſe Bogomilen den oberitaliſchen 
und franzöſiſchen Patarenern, Waldenſern, Albigenſern, die 
ſpäter auch über Deutſchland bis nach Böhmen ſich ausbreiteten, 
ganz ähnlich waren. Deßhalb vertreten viele Geſchichtsforſcher 
die Anſicht, daß gerade aus dieſen flaviſchen Ländern die ge— 
nannten Irrlehren nach Italien und Frankreich gekommen ſeien 
und das Oberhaupt der bosniſchen Patarener ſeinen Stell— 
vertreter in Frankreich gehabt habe. Mit den alten Manichäern 
ſetzten dieſe Ketzer neben Gott ein böſes Princip der Schöpfung, 
den Teufel, der alles Sichtbare erſchaffen habe; alle ſicht— 
baren Dinge ſind ihnen deßhalb verabſcheuenswerth; demnach 
verwerfen ſie die chriſtlichen Sacramente mit den ſichtbaren 
Zeichen, auch die Taufe; Heiligenbilder und Kreuze ſind ihnen 
ein Greuel. Die Auferſtehung des Leibes wird geläugnet, die 
Unauflösbarkeit der Ehe ganz aufgegeben. Wie ſie eine feſt— 
geordnete Hierarchie mit einer bedeutenden Gliederung hatten, 
ſo war namentlich der Unterſchied zwiſchen Vollkommenen und 
Unvollkommenen zum Zweck der Ausbreitung der Secte ſehr 
wirkſam. Während die Vollkommenen ſich des Strebens nach 
Hab und Gut, des Gebrauches der Ehe, des Vergießens jeg— 
lichen, auch des thieriſchen Blutes, des Genuſſes von Fleiſch 
zu enthalten hatten, konnte jeder habgierige Wüſtling und 
jeder herrſchſüchtige Wütherich ſich leicht mit der Lehre der 
Bogomilen abfinden, da jene Gebote für die Unvollkommenen 
nicht bindend waren und höchſtens vor dem Tode ein Jeder die 
„Taufe des Geiſtes“ empfangen ſollte. Als die erklärten 
Feinde der griechiſchen und ganz beſonders der katholiſchen 
Kirche haben dieſe für den Staat wie für die Religion gleich 
verderblichen Irrlehrer freilich bei einigen proteſtantiſchen Ge— 
lehrten der Neuzeit Sympathie gefunden. 

Ausgebildet hat ſich die Secte in Bulgarien um die Mitte 


des 10. Jahrhunderts; aus innerem Antrieb und durch Verfol— 
gungen verſprengt, ſuchten Anhänger derſelben ſich weiter aus— 
zubreiten und nach Serbien, Dalmatien und Bosnien einzu— 
dringen. In den beiden erſtgenannten Ländern mit aller Macht 
zurückgewieſen, fanden ſie in Bosnien einen deſto beſſern Zu— 
fluchtsort. Denn nicht bloß die Großen des Reiches — fürwahr 
keine Muſter chriſtlicher Tugenden —, ſondern namentlich die 
Fürſten des Landes haben zum Theil ſelbſt dieſes Bekenntniß 
angenommen, die Sectirer in ihr Gebiet eingelaſſen, ſie beſchützt 
und befördert; und auch die Fürſten, welche, zur katholiſchen 
Kirche zurückgekehrt oder in derſelben erzogen, gegen die Secte 
aufzutreten verſuchten, hatten keine großen Erfolge, theils weil 
ſie aus politiſchen Gründen ſich nicht getrauten, Ernſt zu 
machen, theils weil ihnen in Wirklichkeit bei den verworrenen 
Zuſtänden des Landes die Macht dazu fehlte. So wirkten die 
Ketzer heimlich und offen. Viele Verführte wurden wohl durch 
die Predigten der katholiſchen Prieſter auf den rechten Weg 
zurückgeführt; dafür jedoch zog die Secte mit Überredung, 
Liſt oder Gewalt Andere an ſich. Zu wiederholten Malen 
wurden auch Kreuzzüge gegen ſie aufgeboten, durch welche 
an einzelnen Orten die Ketzerei wohl zurückgedrängt, aber 
ihre Macht nicht gebrochen ward; im Gegentheil, blutige 
Verfolgungen der Katholiken erhoben ſich, ſo z. B. mußte 
kurz vor dem Falle des Reiches der katholiſche Biſchof aus 
Kreſevo ſich flüchten und in Vrhbosna eine Zufluchtsſtätte 
ſuchen . Seit dem erſten Anmarſche der Türken war die 
Secte mit dem Feinde verbündet und beſchleunigte nicht bloß 
den Untergang des Reiches, ſondern trägt geradezu die Schuld 
an dem ſo ruhmloſen und tiefen Falle desſelben; der Adel, 
welcher zum bedeutenden Theil offen oder heimlich der Secte 
zugehörte, übte Verrath im ganzen Reich, und ohne einen 
eigentlichen Kampf iſt das ganze von Natur ſo feſte und ſo 
ſchwer zugängliche Land den Türken in die Hände gefallen. 
Mit der türkiſchen Herrſchaft verſchwindet dieſe Patarenerſecte 
vollſtändig, jedenfalls durch freiwillige Annahme des Islams, 
da von irgend einer Verfolgung derſelben nichts bekannt iſt. 
Ihr ganzes heidniſches Bekenntniß konnte leicht in den Islam 
übergehen; der Haß aber, den die Renegaten im Lande gegen 
das Chriſtenthum hegten, war zugleich eine Erbſchaft des 
Patarenerthums. Dieſes liefert gleichzeitig die geſchichtliche Er— 
klärung, wie es geſchehen konnte, daß das ſchismatiſche Serbien 
und Bulgarien im Ganzen chriſtlich blieb, während Bosnien 
zu einem ſo bedeutenden Theil den Islam annahm. 

Gegen die Ketzerei der Patarener insbeſondere und gegen 
das Schisma, ſowie überhaupt zur Wiederherſtellung nicht bloß 
des katholiſchen Glaubensbekenntniſſes, ſondern auch des chriſt— 
lichen Lebens, wurden im 13. Jahrhundert vom Heiligen Stuhl, 
der für die ſüdſlaviſchen Völker ſeit ihrem Erſcheinen am 
adriatiſchen Meere ſo Vieles gethan hatte, die Dominikaner 
und Franziskaner in's Land geſendet. Die Entwicklung 
der Dinge brachte es mit ſich, daß die Dominikaner zurück— 
traten und nun die Franziskaner allein die ganze Miſſion 
erhielten und ſo die ganze Laſt und Hitze des Tages zu tragen 
hatten. Es iſt keine Übertreibung, ſondern volle Wahrheit, 
die auch der Heilige Vater wiederum vor Kurzem bekräftigt 
hat, daß nur den eifrigen Söhnen des hl. Franziskus dieſes 
Land die Erhaltung des katholiſchen Glaubens zu verdanken 


1 Ein Umſtand, welcher der jetzigen Erzdiözeſe den Namen 
gegeben hat. 
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hat; ohne ihre unermüdliche Thätigkeit in Predigt und Be— 
lehrung des Volkes, Zurückweiſung der Ketzer und Schismatiker, 
ohne ihre heroiſchen Leiden und Anſtrengungen, das Reich Chriſti 
zu erhalten und zu fördern, ohne ihre ungezählten Martyrer 
wäre, namentlich während der ſpätern türkiſchen Herrſchaft, jede 
Spur der katholiſchen Kirche in dieſen Gegenden ausgetilgt 
worden. Der Heilige Stuhl gab ihnen deßhalb auch ganz 
außergewöhnliche Vollmachten; fie waren Inquiſitoren des 
Glaubens, ſie durften auch in andern chriſtlichen Ländern 
Almoſen ſammeln, ſie durften mit der Zeit ſogar liegende 
Güter beſitzen und vom Ertrag derſelben leben. 

Groß waren ihre Arbeiten und Verdienſte, ſo lange das 
Reich noch beſtand; herrlicher leuchteten dieſelben ſeit der türkiſchen 
Herrſchaft. 
Wirken, früher ſchon großen Schwierigkeiten namentlich wegen 
der Maßloſigkeit der Ketzer und der fortwährenden politiſchen 
Wirren ausgeſetzt, war ſeitdem faſt zur Unmöglichkeit geworden. 
Die Katholiken, von den türkiſchen Eroberern geplagt, zum Ab— 
fall getrieben, flüchteten ſich ſchaarenweiſe in die benachbarten 
Länder, den übriggebliebenen war das Loos der Vernichtung 
unausbleiblich. In dieſer kritiſchen Lage trat der Franziskaner— 
Provinzial Zvizdovié vor den Eroberer Muhammed II. und 
erlangte von ihm eine Art Freibrief für die Katholiken und 
die Brüder insbeſondere: den Katholiken ſei die Ausübung 
ihres Gottesdienſtes zu erlauben, die Franziskaner in ihren 
Klöſtern nicht zu ſtören, in ihren Seelſorgeverrichtungen nicht zu 
hindern, ihnen ſei auch der Grundbeſitz geſtattet. Dieſe berühmte 
Ohd-nama hat wohl die ärgſten Übel von den Katholiken in Bos— 
nien abgewendet; vor mannigfachen Bedrückungen hätte ſie aber 
auch ein Sultan nicht ſchützen können, ſelbſt wenn er es aufrichtig 
gewollt hätte. Die Geſetze des Islams gegenüber den Chriſten ſind 
ja bereits vom zweiten Kalifen Omar aufgeſtellt und enthalten 
unter Anderm die Beſtimmung: „Die Chriſten dürfen keine 
Klöſter und Kirchen bauen; ihre Kirchen dürfen ſie nicht aus— 
beſſern; außerhalb ihrer Häuſer keine Kreuze ſehen laſſen; das 
Läuten, das Beten und Singen ſoll ſo ſein, daß es nach außen 
nicht gehört wird; ſie müſſen ſich auch in ihrer Kleidung von 
den Moslemin unterſcheiden.“ Wurden auch vielleicht nirgends 
dieſe Geſetze nach ihrem vollen Wortlaut durchgeführt, ſo 
hatte doch jeder Muſelmann in denſelben eine Handhabe zu 
Quälereien und Erpreſſungen. Vor Allen waren die bosniſchen 
Renegaten gegen ihre chriſtlich gebliebenen Brüder in außerge— 
wöhnlichem Maße fanatiſch und tyranniſch. So erzählen die An— 
nalen der Franziskanerklöſter, welchen Bedrückungen ſie ausgeſetzt 
geweſen; wie es nicht geſtattet war, die Gebäude in einer ſoliden 
Art aufzuführen, indem ſie nur aus Flechtwerk beſtehen durften; 
wie zu wiederholten Malen Türken kamen und unter dem Vor— 
wand, die Mauern ſeien gegen das Geſetz ſolid gebaut, Alles 
niederriſſen (und ſolches geſchah bei Kirchen noch in der aller— 
letzten Zeit); wie jede neue Erlaubniß zum Bau oder zur Reſtau— 
ration mit ſchwerem Geld erkauft werden mußte. Die elende 
Bauart iſt auch mit der Grund der oft wiederholten zerſtörenden 
Feuersbrünſte geweſen, die ſo vielen unerſetzlichen Schaden in 
den Kloſter- und Pfarrarchiven verurſacht haben. 

Ein bedeutender Theil des Adels, ohnehin der Mehrzahl nach 
geheime oder offene Patarener, nahm bei der erſten Eroberung 
den Islam an, um die Güter und die Herrſchaft zu behalten; 
aber der Hauptſchlag wurde erſt in den zwanziger Jahren des 
16. Jahrhunderts geführt. Der Schwiegerſohn des Sultans, 
Uſrenbeg, kam als Beglerbeg oder Statthalter nach Bosnien. 


Eine geordnete Hierarchie und ihr ſegenvolles 


Sogleich berief er den geſammten Adel des Landes nach Sera— 
jewo und befahl ihm, ſeine alten verbrieften Rechte vorzuzeigen; 
Uſrenbeg warf die Schriften insgeſammt in's Feuer, und wer nicht 
den Islam bereits angenommen hatte oder ſich jetzt zu demſelben 
bekannte, wurde ermordet. Das war dem verſchlagenen, treuloſen 
Türken die beſte Gelegenheit, ungeheuern Landbeſitz einzuziehen, 
und die von ihm erbaute große Moſchee in Serajewo hat ihren 
Vakuf (Kirchengut), der beſonders aus königlichen Domänen 
beſteht, noch jetzt in allen Theilen des Landes. Die weitere 
Folge war, daß nach und nach denn auch von der niedern 
Klaſſe in den Städten und auf dem Lande Viele zum Islam 
übertraten, und es entwickelte mancher türkiſche Große oder Beamte 
eine fieberhafte Thätigkeit, die Bewohner ganzer Gegenden durch 
Überredung und Gewalt vom Chriſtenthum abzuziehen. In 
dieſen Jahren wurde auch von den fanatiſchen Moslemin ein 
großer Theil der Franziskanerklöſter zerſtört, von denen manche 
nicht mehr aufgebaut wurden, ſo z. B. das Kloſter in Zvornik, 
das damals unter allen das größte und bedeutendſte war. 

Die beſtändige Politik der Pforte ſeit der Eroberung von 
Konſtantinopel ging ferner dahin, die Griechen gegenüber den 
Katholiken zu begünſtigen, da die Schismatiker durch den 
Patriarchen ohnehin vollſtändig in die Hände des Sultans 
überliefert waren und die türkiſche Staatsweisheit hoffte, daß 
die Griechen bei den katholiſchen Völkern Europa's wenig 
Sympathie finden und deßhalb weniger Verſuchung zu einer 
Erhebung haben würden. Und ſo geht Hand in Hand mit der 
türkiſchen Eroberung und Beſitzergreifung, mit den türkiſchen 
Kriegs- und Raubzügen die Ausbreitung der ſchismatiſchen Be— 
völkerung vorwärts. Nicht ſelten waren die Schismatiker die 
treueſte und wildeſte Bundesgenoſſenſchaft der Türken in der Ver— 
wüſtung und Plünderung katholiſcher Gegenden. So ſetzte ſich 
das Schisma ſeitdem beſonders im öſtlichen Theil und an der 
Grenze gegen Kroatien feſt, und wo zu Anfang des 16. Jahr— 
hunderts im Oſten blühende Convente der Franziskaner und 
ſonach auch große katholiſche Gemeinden ſich vorfanden, wohnen 
jetzt gar keine Katholiken mehr. 
oder Türkiſch-Kroatien, wo die Ruinen der im 15. Jahrhundert 


dort blühenden Pfarreien der Agramer Dibzeſe noch erhalten | 
find, bilden die Katholiken jetzt bei weitem die Minderheit. Ja 


es kam von Seite des griechiſchen Patriarchen noch eine größere 
Gefahr. Er geberdete ſich vor der hohen Pforte als Oberhirt 
auch der Katholiken und wollte dieſe zwingen, ſeine Oberhoheit 


anzuerkennen, zunächſt vorzüglich durch Zahlung der kirchlichen N | 


Abgaben. Wie viele Kämpfe, wie große Mühen und Be: 


In der ſogenannten Krajna 


ſchwerden, welch enorme Geldopfer hatten die armen Franzis⸗ I 


kaner zu erleiden, um fich dieſer Ränke und Gewaltthaten zu * | 
erwehren und die anvertraute Heerde vor dem Schisma und 


dem Verderben zu bewahren! 


So ſeufzten die Katholiken unter der Laſt blutiger Ver⸗ 
folgungen, gewaltſamer Losreißung vom Glauben, beſtändiger 8 
Erpreſſungen und unausgeſetzter Quälereien durch mehr als 
zwei Jahrhunderte (14631683), während die Waffen der 


Türken beſtändig ſiegreich vordrangen, der Fanatismus der 


Moslemin immer neue Nahrung, die Annahme des Islams 
größere Belohnung, das Beharren beim alten Glauben ſtets 
drückendere Behandlung fanden. Seitdem aber die türkiſchen 2 
Schaaren vor Wien zurückgeworfen worden waren und nun in 
den ununterbrochenen Kämpfen der folgenden Jahre immer neue 
Niederlagen erlitten, wurde das Loos der Chriſten in Bosnien 


noch unerträglicher. Beſonders hervorzuheben wäre, daß der 
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Zug Eugens bis nach Serajewo, der freilich viele Tauſend Chri— 
ſten zur Wiederbevölkerung Slavoniens und Südungarns mit 
ſich wegführte, dem zurückgebliebenen Theil das allerhärteſte 
Geſchick bereitete. Es gibt Dörfer und Gemeinden, von denen 
die Überlieferung meldet, daß ſie erſt nach dieſem Zuge zum 
Islam gezwungen wurden. Die Wuth der einheimiſchen und 
ſo vieler aus Ungarn und Slavonien geflüchteten Türken warf 
ſich vornehmlich auf die Franziskaner, die durch Ermordung 
einzelner Mitglieder, durch ungeheuerliche Gelderpreſſungen und 
alle Arten von Quälereien dahin gebracht wurden, daß ſie 
mehrere ihrer Klöſter verließen und in's benachbarte Land mit 
ihren Gläubigen ſich flüchteten. Es werden unter anderen 
genannt die Convente von Modriéi, Srebrnica und Tuzla im 
Nordoſten und der von Rama im Südweſten. Die Muham— 
medaner ſchwuren, nicht eher zu ruhen, bis fie alle Katholiken 
in Bosnien ausgerottet hätten. Von einigen 30 Klöſtern, die 
zur Zeit der türkiſchen Eroberung im Lande waren, erhielten 


ſich in das achtzehnte Jahrhundert nur drei (), und durch 
faſt zwei Jahrhunderte konnte ein neues nicht mehr errichtet 
werden; denn das erſte neuerbaute iſt das von Guéija Gora 
bei Traunif, das in den letzten ſechziger Jahren vollendet 
wurde, und auch dieſes ſteht an einem abgelegenen Orte, da 
es die Türken in der Nähe der Stadt nicht dulden wollten. 
Daß unter ſolchen Umſtänden der katholiſche Glaube über— 
haupt im Lande erhalten blieb, iſt, wie bereits bemerkt, das 
alleinige Verdienſt des Ordens des hl. Franziskus; daß dieſe 
Miſſionäre ſelbſt Stand hielten, iſt wohl den Gebeten der unge— 
zählten Martyrer zuzuſchreiben. Die Namen mehrerer Blut— 
zeugen aus dem ſeraphiſchen Orden ſowie aus dem Laienſtande 
hat die Schrift oder die mündliche Überlieferung aufbewahrt; 
freilich iſt das nur der kleinſte Theil; ungezählte andere, welche 
auf die grauſamſte Art, oft in ganzen Schaaren ermordet 
wurden, hat nur das Buch des Lebens und der Herrlichkeit 
im Himmel aufgezeichnet. (Schluß folgt.) 


Die Miſſtonsthätigkeit der Geſellſchaft Jeſu im Jahre 1882 — 1883. 


In der Septembernummer des letzten Jahres (S. 195) 
brachten wir eine Überſichtstabelle der Jeſuitenmiſſionen vom 
Jahre 1881—82. Zur Ergänzung derſelben und zum Vergleiche 
wollen wir auf der nebenſtehenden Seite aus den uns zu— 
gegangenen Mittheilungen abermals eine Tabelle mit den 
gleichen Colonnen, wie im letzten Jahre, vorlegen. Zur Er— 
klärung genügen wenige Worte. 

Unter den Angaben der Miſſion von Madagaskar finden 
ſich dieſes Jahr keine über Spendung der heiligen Sacramente, 
weil die Miſſionäre zeitweilig von der Howa-Regierung ver— 
trieben ſind; doch werden die Schulen von eingebornen Lehrern 
weitergeführt. Über die Miſſion von Syrien haben wir ein— 
gehende ſtatiſtiſche Notizen erhalten, während über die neuen 
Miſſionen von Armenien und am Sambeſi nur dürftige 
Berichte vorliegen. — Letztes Jahr wurden unter der Benennung 
„Felſengebirge“ die nordamerikaniſchen Indianermiſſionen zu— 
ſammengefaßt, während ſie in der dießjährigen Tabelle in die 
Gruppen Felſengebirge, Neu-Mexiko und Colorado, Oſagen— 
Miſſion geſondert aufgeführt werden. — Aus der Miffion 
Jamaica liegen uns dieſes Jahr keine neuen ſtatiſtiſchen Mit— 
theilungen vor, weßhalb wir die letztjährigen Zahlen einſetzen; 
dafür können wir dieſes Jahr einige Nachrichten über die In— 
dianermiſſion am obern Marafion (Ecuador), in Süd— 
Auſtralien und über die Miſſion in Konſtantinopel 
geben, welche uns letztes Jahr mangelten. 

In den 22 Miffionen, welche die beigefügte Tafel ent: 
hält, wirkten im Jahre 1882—83 unter 1275881 Katholiken 
673 Prieſter, 174 Scholaſtiker, 327 Laienbrüder, im Ganzen 
1174 Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu. Sie vertheilten ſich 
auf 2500 Miſſionsſtationen, hielten Gottesdienſt in 2386 Kirchen 
und Kapellen, leiteten 2271 Schulen (darunter 52 höhere Unter— 
richtsanſtalten) mit 78 598 Schülern, erzogen in 72 Waiſen⸗ 
häuſern 10426 arme Kinder und beſorgten 19 Spitäler. Die 
Zahl der Kindertaufen ſtieg auf 61480, diejenige der Be— 
kehrung von Erwachſenen auf 10594. — In den 17 Miſſionen 
der vorjährigen Tabelle waren die Zahlen wie folgt: 730762 
Katholiken, unter denen 634 Prieſter, 134 Scholaſtiker, 
283 Laienbrüder, im Ganzen 1051 Mitglieder der Geſellſchaft 
arbeiteten und zwar in 2481 Stationen mit 2445 Kirchen und 


Kapellen, 2212 Schulen (42 höhere Unterrichtsanſtalten) mit 
59 768 Schülern, 65 Waiſenhäuſer mit 9289 Waiſenkindern, 
18 Spitäler. Die Zahl der Kindertaufen betrug 58 561, der 
Bekehrungen von Erwachſenen 9933. Wir haben alſo durchweg 
der göttlichen Barmherzigkeit für eine troſtreiche Weiterentwick— 
lung zu danken. Den Vergleich bei den einzelnen Miſſionen 
überlaſſen wir den geneigten Leſern. 

Wir haben letztes Jahr dem Berichte über die Thätigkeit 
in den eigentlichen Miſſionsbezirken auch noch einige 
Zahlen über die Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu beigefügt, 
welche in den verſchiedenen Sprengeln der Miſſionsländer, 
wenn auch nicht als Heidenmiſſionäre, ſo doch als Seelſorger 
oder Jugenderzieher thätig find. Im Jahre 18821883 
wirkten nun in: 


Länder Prieſter Scholaſtiker Laienbrüder Total 
Ganddggs Re EINE 70 63 199 
Ver. Staaten von Nc erien 322ͤ 403 1435 
Meri ea 7 62 
Kentenlamerifäa.n? we 8 37 48 170 
Ecunsdo rr daR 77 30 153 
Per 1 7 24 
Cle 3 25 57 
Paraguay . . 60 15 43 118 
Braſilien . Rio ae) 29 7 12 48 
Algier 13 3 14 30 
Hnterindienn 29 — 6 35 
Auſtralien und Neuf ian | 3 — 32 
Nord. Miſſtee ns ea 19 42 
Bos nen 6 1 3 10 
Dalmatlen =): ae re 3 > — 3 

980 758 680 2418 
Hierzu das Miſſionsperſonal aus 
der Tabelle 67 f , 2 
Es ſind alſo in den Miſſionen a 
had L6h3 9327 1007 3592 


Unter dieſer Zahl von Arbeitern im Weinberge des Herrn 
ſind aus der deutſchen Ordensprovinz 353 Miſſionäre. Die⸗ 
ſelben vertheilen ſich wie folgt auf: 
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Der Apoſtel Neu-Granada's. 
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Länder Prieſter Scholaſtiker Laienbrüder Total 
Ver. Staaten IS 10 43 131 
Bombay (Vorderindie) 63 1 19 83 
Braſilien (Rio Grande) . . 38 5 25 68 
Chile e Rs 5 18 
Nord. Miſſionen len: 6 19 42 
Verſch. Miſſionen ER 11 


217 22 114 353 


Auch in diefem Herbſte find aus der deutſchen Ordens— 
provinz, deren Studienhäuſer in Holland und England, wie 
ſchon letztes Jahr bemerkt, wahre Miſſionsſeminare ſind, 
wieder 15 Mitglieder in die verſchiedenen Miſſionen geſandt 
worden, und beinahe möchten wir im Intereſſe der auswärtigen 
Miſſionen wünſchen, der Culturkampf möge auch fürderhin den 
fernen Heidenländern ſo zahlreiche Arbeiter zuſenden. 


Der Apoſtel Neu-Granada's. 


6. Alnter den wilden Kariben, in Teneriffa und Mompaæ. 


Nach den Arbeiten im Gebirge der Sierra Nevada von 
S. Marta begab ſich der hl. Ludwig Bertrand, wie ſeine alten 
Lebensbeſchreiber berichten, „zu den wilden Kariben“. Die 
Eingebornen, denen er bis dahin das Wort Gottes verkündet 
hatte, gehörten nämlich jenen Stämmen an, welche ſich dem 
Joche der Spanier gefügt hatten und welche unter der Herr— 
ſchaft der fremden Anſiedler außer den feſten Wohnſitzen, die 
ſie früher ſchon beſaßen, nach und nach einen gewiſſen Grad 
von Geſittung annahmen; außer dieſen Volksſtämmen zogen 
aber noch zahlreiche Horden Wilder mit Pfeil und Bogen 
unſtät in den Wäldern umher, die eigentlichen kriegeriſchen 
Kariben, denen die alten Schriftſteller nicht nur den ſteten 
Guerillakrieg, welchen ſie gegen die fremden Unterjocher mit Liſt 
und Grauſamkeit führten, ſondern ſelbſt Kannibalismus zum 
Vorwurfe machen. Dieſen gefürchteten Horden alſo, von denen 
wir oben (S. 3) eine kurze Schilderung verſuchten, wollte der 
Heilige nunmehr das Evangelium predigen. An dem apoſtoli— 
ſchen Muthe, deſſen er bei einem ſolchen Unternehmen bedurfte, 
fehlte es ihm nicht. Wo nun dieſe gefürchteten Horden, zu 
denen der Heilige ſich begab, damals hausten, kann aus den 
alten Quellen nicht mit Sicherheit ermittelt werden. Turon 
behauptet, der Heilige ſei allein bis in die Wälder von Guyana, 
alſo über 200 geographiſche Meilen von S. Marta, vorge— 
drungen, was kaum glaublich ſcheint; wahrſcheinlicher iſt die 
Annahme, welche auch die meiſten Lebensbeſchreiber feſthalten, der 
Heilige habe die ſog. „Inſeln unter dem Winde“, deren vorzüg— 
lichſte Curacao iſt, beſucht und den dortigen Kariben gepredigt!. 


1 Cura ao fiel 1634 in die Gewalt der Holländer; damals 
war die ganze Bevölkerung katholiſch, doch ſoll ſie nicht über 
50 Spanier und etwa 500 Indianer (Kariben) betragen haben, 
welche zwei Dörfer, S. Anna (die heutige Stadt Curacao) und 
S. Barbara, welches an der Bai von Curacao lag, heute aber 
zerſtört iſt, bewohnten. Die Inſeln gehörten damals zum Sprengel 
von Coro in Venezuela, und ſo werden wohl die Einwohner auch 
unter holländiſcher Herrſchaft, ſo weit die Unduldſamkeit der Calvi— 
niſten es erlaubte, vom Feſtlande aus paſtorirt worden ſein. Erſt 
im Jahre 1729 war es einem katholiſchen Miſſionäre geſtattet, ſich 
bleibend niederzulaſſen; ſeither wurde die Miffion treu beſorgt. 1824 
ernannte der Heilige Stuhl einen ſeeleneifrigen Prieſter, Martin 
Johann Nieuwindt, zum apoſt. Präfekten; derſelbe weihte ſein 
ganzes Leben mit der größten Aufopferung dem Miſſionswerke. 
Während die proteſtantiſchen Prediger den Negern und Mulatten 
die Taufe verweigerten, ſammelte er alle Mühſeligen und Beladenen 
in die Hürde Jeſu Chriſti und war den ärmſten Sklaven ein lieb— 

reicher Wohlthäter für Zeit und Ewigkeit. Er baute eine Reihe von 
Kirchen: 1829 im Weſten der Inſel die St.⸗Joſephskirche, 1839 
im Oſten die St.-Roſakirche, 1847 eine Kirche der ſeligen Jungfrau, 
1849 die St.⸗Willibrordkirche und 1854 die St.-Peterskirche, beide 


Daß der Heilige ſogar auf entferntern Inſeln, wie z. B. 
auf St. Vincent (zu den Inſeln „über dem Winde“ gehörig) 
und auf St. Thomas bei Portorico verweilte, wird von den 
alten Quellen ausdrücklich berichtet. Auf der letztgenannten 
Inſel, der größten der Jungfern-Inſeln, predigte er eines Tages 
im Schatten eines weitäſtigen Baumes, als plötzlich eine 
Schaar mit Steinen und Schleudern bewaffneter Kariben über 
ihn herfiel, bereit, ihn zu morden. Ein Mönch warnte den 
Prediger im letzten Augenblicke noch und beſchwor ihn, ſich 
durch die ſchleunigſte Flucht dem ſichern Tode zu entziehen. 
„Fürchte dich nicht, Bruder,“ ſagte der Heilige. „Sie werden 
mich nicht ſteinigen, ja ſie werden mir auch nicht einmal ein 
Haar krümmen,“ und er fuhr mit einer ſolchen Kraft in ſeiner 
Predigt fort, daß die heranſtürmenden Wilden wie von einer 
übernatürlichen Macht gebannt ſeinen Worten lauſchten, ja daß 
mehr als 200 von ihnen die heilige Taufe begehrten. — Noch 
auffallender iſt der Vorfall, der von ſeinem Aufenthalte auf 
St. Vincent uns überliefert wird. Zu ſeinen Zuhörern 
zählte dort einer der erſten Kaziken der Kleinen Antillen, 
welcher ein wallendes Purpurgewand und in ſeinen Ohren 
ſchwere goldene Gehänge trug. Der Heilige predigte ſpaniſch, 
aber die Wilden verſtanden ihn vollkommen; er redete vom 
Kreuze unſeres Heilandes, von ſeinem bittern Leiden und 
Sterben. Als er geendet hatte, trat der Kazike vor ihn hin 
und bat ihn, er möge ihnen näher erklären, was das Kreuz 
ſei, von dem er eben mit ſo großer Begeiſterung geſprochen 


im Weſten der Inſel. Auch auf der nahen Oruba-Inſel ließ er drei 
Kirchen bauen und gründete eben ſo viele Gemeinden. Eifrige 
Miſſionäre, und bald auch Ordensſchweſtern (Franziskanerinnen), 
unterſtützten ſeine Arbeit, und fo hatte er den Troſt, daß die fatho- 
liſche Religion auf dem ihm anvertrauten Felde herrlich emporblühte. 
1842 wurde Migr. Nieuwindt zum apoſtoliſchen Vikar und Biſchof von 
Cytrum 1. p. ernannt und ſtarb am 12. Januar 1860 reich an 
Tugend und Verdienſt. Ihm folgte Mſgr. Kiſtemaker, ſchon ſeit 
mehreren Jahren ſein Coadjutor mit dem Rechte der Nachfolge, im 
Hirtenamte. Eine ſchwere Krankheit nöthigte ihn aber leider ſchon 
1867, der Miſſionsthätigkeit zu entſagen und den Apoſtoliſchen Stuhl 
zu bitten, die Laſt auf kräftigere Schultern zu legen. Die Propa— 
ganda ernannte zunächſt den Miſſionspfarrer Schermer zum Ad— 
miniſtrator und übertrug dann die ganze Miſſion den hochw. Patres 
Dominikanern von der holländiſchen Provinz. Mſgr. Heinrich 
Joſeph van Enrijk, früher Miſſionär am Kap der guten Hoff⸗ 
nung, wurde am 15. Juni 1869 zum Apoſtoliſchen Vikar von Curacao 
ernannt und wirkt ſeither überaus ſegensreich auf dieſer Inſel, deren 
erſter Miſſionär ſein großer Ordensgenoſſe, der hl. Ludwig Bertrand, 
geweſen zu ſein ſcheint. Im Jahre 1882 baute er zu Ehren Unſerer 
lieben Frau vom Roſenkranze eine neue ſchöne Kirche. Die Miſſion 
wird heute von 11 Dominikanern, 2 Kapuzinern und 12 Welt⸗ 
prieſtern beſorgt; die katholiſche Bevölkerung der 6 Inſeln des 
Vikariates beträgt 42 000 Seelen. 


— wo 
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und an einen entfernten Ort gebracht hätten. 
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habe. Gewaltige Bäume umſchloſſen den Platz, an welchem 
die Verſammlung ſtattfand; um nun den Wilden zu zeigen, 
wie Chriſtus geſtorben ſei, ſtellte er ſich an einen der Stämme, 
breitete ſeine Arme aus und beſchrieb ihnen ſo die Art und 
Weiſe der Kreuzigung. Als der Heilige hierauf vom Baume 
wegtrat, brach die ganze Schaar in einen Ruf des Staunens 
aus; denn ſie erblickten an der Stelle, wo der Prediger ge— 
ſtanden hatte, das heilige Bild dem Stamme aufgeprägt. Das 
Wunder hatte die Bekehrung der Wilden zur Folge; mit dem 
Zeichen der größten Verehrung warf ſich der Kazike dem Miſ⸗ 
ſionär zu Füßen und bat ihn, bei ihm zu bleiben. Neun Tage 
wohnte der Heilige im Hauſe des Häuptlings, unterrichtete 
deſſen Familie und die übrigen Bekehrten, taufte ſie und hinter⸗ 
ließ ihnen ſchriftlich das Glaubensbekenntniß, die zehn Gebote 
und die nothwendigſten Gebete. 


A 


So ſpärlich die Nachrichten find, welche über des Heiligen 
Thätigkeit unter den Kariben auf uns kamen, entbehrte dieſelbe, 
wie aus den eben mitgetheilten Zügen erhellt, keineswegs der 
ſchönſten Früchte, indem er „eine bedeutende Anzahl“ dieſer 
Wilden vom Götzendienſte bekehrte. Auch manche Negerſklaven, 
welche von den Großen Antillen entflohen waren und Schutz 
bei den Kariben gefunden hatten, unterrichtete und taufte er. 
In die Zeit der Karibenmiſſion fällt ein wunderbares Ereigniß, 
das der Heilige ſpäter zur Ehre Gottes oftmals ſelbſt erzählte 
und das wir deßhalb nicht mit Stillſchweigen übergehen dürfen. 
An einem Orte bildete die abergläubiſche Verehrung der Gebeine 
eines verſtorbenen Götzenprieſters ein unüberwindliches Hin— 
derniß der Bekehrung. Dieſe Gebeine wurden ehrenvoll in 
einem Schreine aufbewahrt und man brachte vor denſelben dem 
Todten Opfer dar. Die guten Leute waren der Überzeugung, 
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Bewohner von Curacao. 


der Himmel würde einftürzen, wenn eine Hand es wagte, dieſe 
halbvermoderten Überreſte von ihrer Stelle zu entfernen. 
Umſonſt verſuchte der hl. Ludwig den Wilden dieſe eitle Furcht 
auszureden. So faßte er den Entſchluß, dieſe Gebeine nächtlicher 
Weile eigenhändig zu entfernen, indem er hoffte, das Aus— 
bleiben der gefürchteten Kataſtrophe werde den Wilden die Augen 
öffnen. Der Himmel ſtürzte freilich nicht ein; aber die muthige 
That des Heiligen empörte die Heiden |, daß fie ihn unfehl— 
bar erſchlagen hätten, wenn ihn nicht einige Neubekehrte beſchützt 
Allein was 
die Wilden mit offener Gewalt nicht erreichten, verſuchten ſie 
durch feige Liſt. Ein Götzenprieſter lud den Heiligen zu Tiſche, 
indem er ſich ſtellte, als begehre er nach der Entfernung der 
Gebeine den Unterricht zur Taufe. In der Hoffnung, dieſen 


Mann Chriſto zu gewinnen, nahm der Miffionär die Ein— 
ladung gerne an. Der heimtückiſche Menſch ſetzte dem Prieſter 
einen Abſud der giftigſten Pflanzen vor; arglos trank der 
Heilige von der tödtlichen Brühe und zwar mehr als genug, 
um unrettbar verloren zu ſein. Das Gift begann ſofort zu 
wirken; ein glühender Brand und entſetzliche Schmerzen zer— 
wühlten die Eingeweide. Krämpfe folgten, und hätte die Sache 
ihren natürlichen Lauf genommen, ſo würde raſch der Tod ein— 
getreten ſein. Aber Gott wollte ihm die Schmerzen und das 
Verdienſt des Martyriums geben, ohne ihm ſogleich die Krone 
der Blutzeugen zu reichen. Vier Tage lang lag er in unaus— 
ſprechlichen Schmerzen im Todeskampfe; zwei Neger, welche er 
bekehrt hatte und welche ihn nun pflegten, konnten natürlich 
auch nicht das Mindeſte für ſeine Heilung thun. Inmitten 
33 
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ſeiner Qualen pries er Gott, daß er um ſeines Namens willen 
leiden dürfe, und opferte ſein Leben für die Bekehrung der 
Wilden auf; nur Eines fiel ihm ſchwer, wie er in der Folge 
ſelbſt erzählte: daß kein Prieſter ihm zur Seite ſtand und daß 
er ohne den Troſt der heiligen Sacramente ſterben ſollte. Doch 
brachte er auch dieſes Opfer mit einem Blicke auf das hölzerne 
Kreuz in ſeinen Händen und mit dem Gedanken an die Ver— 
laſſenheit ſeines ſterbenden Heilandes. Am fünften Tage endlich 
trat plötzliche wunderbare Heilung ein; nach dem Berichte der 
alten Lebensbeſchreiber brach er eine Schlange aus und erhob 
ſich friſch und geſund von ſeinem Schmerzenslager. Gemäß 
dem Verſprechen des Herrn hatte er Gift getrunken, ohne daß 
es ihm Schaden zufügte. Dieſer Vorfall iſt der Grund, weß— 
halb der Heilige auf ſeinem Bilde neben der wunderbar in ein 
Kreuz verwandelten Muskete die Giftſchale mit der Schlange 
trägt. (Vgl. oben S. 116.) 

Allein auch dieſes Wunder, ſo ſehr es die Wilden in Er— 
ſtaunen ſetzte, bekehrte dieſelben nicht, ja ſchreckte ſie nicht 
einmal von ihren Racheplänen ab. Bald umringten 300 mit 
Keulen und Bogen bewaffnete Götzendiener die Hütte des 
Miſſionärs und forderten mit wüthendem Geſchrei ſein Blut. 
Einer der Neger wollte mit einer alten Flinte auf die Wilden 
ſchießen, aber der Heilige verbot es ihm und trat muthig vor 
die Kariben hin, welche ſeinen Tod verlangten. „Seid ihr 
noch nicht von der Eitelkeit eures Aberglaubens überzeugt?“ 
rief er ihnen zu. „Und doch iſt der Himmel nicht eingeſtürzt, 
als ich dieſe Gebeine forttrug.“ Er wollte weiter predigen; 
aber die Kariben hatten wenig Luſt, ihn anzuhören. Da kam 
ihm ein Kazike, einer der angeſehenſten Häuptlinge der Wilden, 
den er bekehrt und getauft hatte, zu Hilfe und redete mit ſolcher 
Überzeugung von der Ohnmacht der Götter, die er ſelbſt früher 
verehrt hatte, und von der Allmacht des Gottes, der ſoeben 
ſeinen Diener aus der Gewalt des Giftes befreite, daß ein 
großer Umſchwung zu Gunſten des Chriſtenthums in den Herzen 
der Zuhörer ſich vollzog und viele den Glauben annahmen und 
die Taufe begehrten. 

Die Oberen beriefen den Heiligen nach Teneriffa, einem 
Städtchen in der Provinz von Santa Marta am Magdalenen— 
ſtrome, das heute nur noch ein unbedeutender Weiler iſt. 
Damals beſaß es ein Dominikanerhoſpiz, und unſer Miſſionär 
ſtand demſelben eine Zeit lang als Vikar vor, indem er gleich— 
zeitig ſich der Seelſorge unter den Spaniern und Eingebornen 
weihte. Bei ſeiner Predigt bediente er ſich eines großen Cruci— 


fixes und wußte die Leiden des Heilandes ſo ergreifend zu 
ſchildern, daß auch die verſtockteſten Herzen gerührt wurden. 
Damit verband ſich die auffallende Heiligkeit ſeines Wandels 
und der Ruf ſeiner Wunder, ſo daß auch an dieſem Orte die 
Bekehrten „nach Tauſenden gezählt wurden“, wie die alten 
Berichte hervorheben. 

Wie lange der Heilige in Teneriffa arbeitete, geben die 
alten Lebensbeſchreiber, welche ſich überhaupt um Jahreszahlen 
wenig bekümmern, nicht an und begnügen ſich mit der Nach— 
richt, Mompar ſei der Ort feiner nächſten Thätigkeit geweſen. 
Sie ſagen, Mompax liege im obern Delta des Magdalenen— 
ſtromes, 37 Stunden ſüdöſtlich von Carthagena; es kann alſo 
wohl nicht das heutige Mompos ſein, welches freilich an dem 
genannten Strome, aber in der Luftlinie wenigſtens 60 Stunden 
vom Meeresufer liegt. Mompax wird als ein überaus läſtiger 
Aufenthaltsort geſchildert; keine Seeluft mildert die glühende 
Tropenhitze; Schaaren von Moskitos fallen bei Tag und 
Nacht über die Menſchen her. Die Flußufer wimmeln von 
gefräßigen Kaimans, und giftige Schlangen lauern im hohen 
Graſe. Das ſchreckte aber den „heiligen Mönch“, wie er auch 
an dieſem Orte bald genannt wurde, wenig, und die Ernte 
entſprach ſeiner Hoffnung, indem er auch hier „mehrere Tauſend 
Eingeborene“ zu Gott bekehrte. Unter Andern taufte er einen 
talentvollen Knaben, gab ihm ſeinen eigenen Namen Ludwig 
und wollte ihn zu einem tüchtigen Katechiſten heranbilden. 
Aber der böſe Feind wußte dieſe Abſicht zu hintertreiben. Die 
Maisernte war in Gefahr und die heidniſchen Wilden, welche 
eines ihrer Orakel befragten, was zu thun ſei, daß Regen 
komme, erhielten zur Antwort, nur das Blut des Knaben, den 
der Miſſionär zu ſich genommen habe, könne Fruchtbarkeit 
bringen. Wirklich warteten die Wilden die Stunde ab, da der 
Heilige einen Kranken beſuchte, und ſchleppten den Knaben vor 
ihren Götzen, wo ſie ihn ſchlachteten. „Ein Krokodil habe ihn 
verzehrt“, ſprengten ſie aus; aber der hl. Ludwig enthüllte 
raſch den wahren Hergang der Sache und freute ſich ob der 
Marterkrone ſeines Zöglings, ſo große Hoffnungen er auch auf 
deſſen ſpätere Hilfe gebaut hatte. 

Mompax war der letzte Ort der Miſſionsthätigkeit unſeres 
Heiligen in Neu-Granada. Die Gründe, welche ſeiner Arbeit 
am Magdalenenſtrome ein Ziel festen, und einen kurzen Blick 
auf das Ende ſeiner Tage müſſen wir zum Schluſſe noch kurz 


erzählen. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten aus den Miffionen. 


Turkeſtau. 


Zum erſten Mal führen wir unſere Leſer in dieſes weite 
Gebiet von Mittelaſien. Das Land, etwa 36 000 Quadrat- 
meilen groß, iſt ein früheres Seebecken, deſſen Reſte das 
Kaſpiſche Meer und der Aralſee ſind, und wird im Norden von 
den Kirgiſenſteppen, im Weſten vom Kaſpiſchen Meere und im 
Süden vom iraniſchen Hochlande begrenzt. Hier, wie im Oſten 
an den Abhängen des Pamirgebirgsſtockes und des äußerſten 
Thianſchan, bilden ſchöne Alpenlandſchaften einen natürlichen 
Rahmen. Der Boden, der ſich durch ſeinen Salzgehalt und 
ſeine kieſige Oberfläche als ehemaligen Meeresgrund kundgibt, 
iſt im Ganzen eine unfruchtbare Ode, Baumwuchs und Wieſen⸗ 


grün entfalten ſich nur an wenigen vereinzelten Brunnen, um 
welche die wilden Stämme der Wüſte ſich zanken. Aber längs 
der Flüſſe, die, von zahlloſen Waſſeradern des Hochgebirges 
geſpeist, im Sande der brennenden Steppe verſchwinden, oder 
wie Amu und Sir Darja in größere Seen münden, findet 
man blühende Städte, Gewerbfleiß und Bodencultur und 
oftmals landſchaftliche Reize. Wegen letzterer zeichnet ſich 
beſonders Samarkand aus, von 1369 an die Reſidenz Timur⸗ 
lenks, welcher von hier die Geſchicke ſeines Weltreiches lenkte. 
Die jetzigen Bewohner des ſo beſchriebenen Stückes Erde theilen 
ſich in drei Gruppen: erſtens die herrſchenden Türken oder 
Usbeken, ein den Osmanen, die wir gewöhnlich Türken ſchlecht⸗ 
hin nennen, ſtammverwandtes Volk; ſie ſind im vollen Beſitz 
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der mohammedaniſchen Cultur und in den großen Städten ſeßhaft; 
zweitens die Tadſchiks oder Sarten, die Abkömmlinge der alten 
Perſer und Baktrier, ebenfalls ſeßhaft und dem Ackerbau und 
Handwerk ergeben; an dritter Stelle ferner die wilden, räuberi— 
ſchen Turkmenen, die in leichtbeweglichen Zelten wohnen, auf 
ſchnellen Roſſen die Steppe durchſchweifen und als rachſüchtig, 
tapfer und frei⸗ 


| 


ſtadt Baktra das heutige Balkh ift, und Sogdiana, nach dem 
Fluſſe Sogd benannt; dazu kommt noch Margiana, das heutige 
Merw, die Gegend am Margus, dem jetzigen Murghab. Hier 
ſpielte die Schlußſcene der perſiſchen Monarchie, indem der 
ehrgeizige Satrap Beſſus ſeinen geſchlagenen König, Darius 
Codomannus, verwundete und dem nachſetzenden Alexander in 
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heitsliebend geſchil⸗ 


ließ, während er 


dert werden. Alle 
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ſind die herrſchen— 


Von Alexanders 
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die Turkmenen⸗ 


mäus eingeholt, 


ſtämme, bei denen 


wurde er vor ein 


ſich noch viel Hei- 


aus ſeinen eigenen 


denthum erhalten 


Landsleuten gebil⸗ 


hat, Sunniten, 


detes Kriegsgericht 


d. h. nehmen neben 


geſtellt, des Todes 


dem Koran noch 


ſchuldig erkannt 


die Sunna (Über⸗ 
lieferung) an, 
während die Tad— 
ſchiks, wie über— 
haupt die Neu⸗ 
perſer, Schiiten 
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dern zum Grabe 
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Folge, daß die 
räuberiſchen An⸗ 
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Turkmenen ſich mit 
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ſchen Handelsfara- 
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und geviertheilt. 
Unter Alexan⸗ 
der d. Gr. erſtan⸗ 
den hier Städte 
griechiſcher Bil— 
dung, wie Alexan⸗ 
dria eschate, und 
verpflanzten neue 
Culturelemente 
hierher. Unter der 
nun folgenden 
Herrſchaft der 
Seleuciden bildete 
ſich 256 v. Chr. 
ein ſelbſtändiges 
Reich Baktrien. 
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perſiſche Saſſani⸗ 
denmacht, und auf 
dieſe bei Begrün⸗ 
dung des arabi⸗ 


heit wenden, ſo be— 
gegnet uns hier in 
den älteſten Zeiten 
der alte Prieſterſtaat des Zendvolkes, das einſt, wie alle ariſchen 
Völker, vom Hindu⸗Kuſch herabgeſtiegen iſt und deſſen Feuer— 
und Sonnendienſt ſich in Perſien noch jetzt bei ungefähr 8000 
Menſchen erhalten hat, die von ihren reicheren Religionsgenoſſen 
in Indien, den Parſis, unterſtützt werden. Im Perſerreiche 
bildete der Landſtrich die Provinzen Baktriana, deſſen Haupt— 


Thal des Rio Grande in Texas. 


ſchen Weltreiches 
ſchließlich das Ka— 
lifat, durch welches 
der Islam auch in dieſe Gegenden verpflanzt wurde. Derſelbe 
fand hier, wie kaum anderswo, eine Heimſtätte; nicht nur er— 
füllen heute noch zahlreiche muhammedaniſche Heiligthümer die 
zum Theil verfallenen Sitze alter muhammedaniſcher Herrlich— 
keit, ſondern es beſtehen auch noch, z. B. in Chiwa, Samarkand 
und beſonders in Buchara, einem Hort des Islam, viele und 
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berühmte mohammedaniſche Schulen. In der Bucharei, deren 
Bewohner, die Bucharen, faſt ausſchließlich neuperſiſcher Ab— 
kunft ſind und wegen ihrer Treuloſigkeit in üblem Rufe ſtehen, 
ward 980 Avicenna geboren, der Ariſtoteles der Saracenen und 
Verfaſſer eines hochgeſchätzten medieiniſchen Werkes. Mit dem 
Niedergang der abbaſidiſchen Kalifen und dem Auftreten der 
Seldſchuken, einer türkiſchen Völkerſchaft in Vorderaſien, begann 
das Vorwiegen des türkiſchen Elementes, dem das Land den 
jetzigen Namen verdankt 1. Zweimal wurde die türkiſche Herr— 
ſchaft durch das Auftreten der Mongolen unterbrochen, bis ſeit 
dem 15. Jahrhundert der Stamm der Usbeken herrſchend wurde, 
wie überhaupt türkiſche Dynaſtien im Orient vielfach auftraten: 
ſo in der jetzigen Türkei die Osmanen und in Perſien die 
tatariſchen Kadſcharen. 

Gegenwärtig unterſteht ganz Turkeſtan, bis auf einen kleinen 
chineſiſchen und afghaniſchen Theil, dem Scepter Rußlands, 
nachdem noch neuerdings die Turkmenen um Merw ſich frei— 
willig unterworfen haben und Rußland jetzt auch Chiwa endgiltig 
annectirt hat. Den Mittelpunkt der Verwaltung bildet Taſch— 
kent, der Knotenpunkt wichtiger Handelsſtraßen durch Inner— 
aſien und die Verbindung mit Weſtſibirien, zunächſt mit Semi— 
palatinsk, dem Ziele unſerer Kirgiſenpoſt auf der Illuſtration. 

über die Eröffnung einer katholiſchen Kapelle zu Taſchkent, 
und zwar von Seiten der Regierung ſelbſt, entnehmen wir 
aus der „Civiltà Cattolica“ Folgendes: 


„Am 20. December des Jahres 1883 feierte der Militärkaplan 
Ferdinand Sentſchikowsky in der neuen Kapelle die heilige Meſſe; 
die Regierung hatte es ſich angelegen ſein laſſen, der Feierlichkeit 
durch eine möglichſt zahlreiche Betheiligung Anſehen und Glanz zu 
geben. Die Kapelle war gedrängt voll. Selbſtverſtändlich erſchienen 
ſämmtliche Katholiken von Taſchkent und aus den umliegenden 
Gegenden; aber auch viele ſchismatiſche Ruſſen und Leute aus dem 
Volke fanden ſich ein, beſonders Frauen, welche die Neugierde oder 
ſonſt ein Beweggrund anzog. Die Segnung der Kapelle und die 
Feier der heiligen Meſſe geſchah unter Anweſenheit des General— 
gouverneurs und einer großen Zahl Civil- und Militärbeamten. 
Unter den Eingeladenen fielen beſonders zwei ruſſiſche Prieſter auf, 
die Vertreter der ſchismatiſchen Geiſtlichkeit der Stadt. 

Das Evangelium wurde in ruſſiſcher Sprache geleſen; ebenſo 
die Gebete für die kaiſerliche Familie, welche in allen katholiſchen 
Kirchen Rußlands, aber ſonſt in polniſcher Sprache, nach der feier— 
lichen Meſſe vor dem Altare verrichtet werden. In ſeiner Predigt, die 
gleichfalls ruſſiſch war, erklärte Sentſchikowsky, er werde auch künftig 
immer beim Unterricht die ruſſiſche Sprache anwenden, aus dem 
Grunde, weil dieſelbe, als officielle Sprache, von allen ſeinen neuen 
Pfarrkindern gut verſtanden werde, die ja in einer durchaus ruſſiſchen 
Umgebung lebten und deren Söhne ausſchließlich ruſſiſche Schulen 
beſuchten.“ 

Die Errichtung dieſer erſten katholiſchen Kapelle in Centralaſien 
hat in allen Klaſſen der ruſſiſchen Geſellſchaft von Taſchkent die 
lebhafteſten Sympathieen erregt. „In der That (ſo fährt die genannte 
Zeitſchrift weiter), wenn ſich unter den Ruſſen ein ſolches Wider— 
ſtreben gegen die Ausbreitung des katholiſchen Gottesdienſtes kund— 
gibt, ſo kommt das nicht ſowohl von einer gewiſſen Abneigung gegen 
dieſen Cultus in ſich ſelbſt betrachtet, ſondern einzig von den wirk— 
lichen oder vermeintlichen antiruſſiſchen Beſtrebungen der Polen, 
welche die Vertreter der lateiniſchen Kirche in Rußland ſind und 
aus deren Mitte ſich der lateiniſche katholiſche Clerus im ganzen 


1 Die Stadt Turkeſtan ) ehedem eine große Capitale, zählt 
nunmehr nur 300 Häuſer, iſt aber noch durch berühmte Heiligthümer 
ausgezeichnet. 


Kaiſerreiche ergänzt. Wenn aber einmal die politiſche Frage nicht 
mehr in Betracht kommt und, wie es in ganz Centralaſien wirklich 
der Fall iſt, von der religiöſen Frage ganz losgelöst werden kann, 
ſo bleibt kein Grund mehr, den Katholiken und der Gründung eines 
Gotteshauſes für ſie jene Theilnahme vorzuenthalten, auf die ſie 
ein Recht haben.“ Die leidige Identificirung von Polenthum und 
Katholicismus fällt aber, wie der Berichterſtatter mit Recht beifügt, 
doch ſchließlich der Regierung zur Laſt. Würde dieſelbe den eigent- 
lichen Ruſſen das Katholiſchwerden, bezw. Katholiſchbleiben nicht 
auf alle Weiſe erſchweren, ſo würde ſich bald eine katholiſche Kirchen— 
provinz ruſſiſcher Nationalität heranbilden, die rutheniſche Hierarchie 
wiedererſtehen, die katholiſchen Ruſſen wären nicht bloß auf polniſche 
Anſtalten zur Erziehung ihrer Kinder angewieſen, und die Kirche 
könnte ihren Charakter als alle Völker umfaſſende Heilsanſtalt auch 
hier in ungetrübtem Lichte zeigen. 


Vorderindien. 


Apoſtol. Vikariat Weſt-Bengalen. Die bedeutenden Fort⸗ 
ſchritte der katholiſchen Miſſion unter den Kolhs, von denen 
wir wiederholt berichten konnten, ſind begreiflicher Weiſe den 
proteſtantiſchen Sendboten daſelbſt nicht angenehm. So ſehen 
wir denn auch, wie ſie in verſchiedenen Schriften und Blättchen 
ihrem Unmuthe Luft machen. Schon früher (1883, S. 15 Anm.) 
mußten wir die dem Herrn Paſtor Nottrott zugeſchriebene 
Behauptung zurückweiſen, daß die Jeſuiten, „um Seelen zu 
fangen“, den Kolhs ſagten, „ſie ſollten nur getroſt weiter ſaufen, 
das ſchade nicht, wenn ſie nur zur Meſſe und zur Beichte kämen“. 
Miſſionar Dr. Nottrott hat nun ſeither dieſe Behauptung, 
welche das „Lübecker Kreisblatt“ aus ſeinem Munde gehört 
haben will, in der Allgemeinen Miſſions-Zeitſchrift (1884, 
S. 216) ſelbſt Lügen geſtraft, indem er erklärte: „Ganz gewiß 
billigen ſie (die Jeſuiten) weder das Sichbetrinken noch die 
Ausſchreitungen bei den Tänzen.“ Wie aus dem ganzen längern 
Aufſatze Dr. Nottrott's hervorgeht, handelt es ſich darum, daß 
die Jeſuiten die übermäßig ſtrenge Praxis der Goßner'ſchen 
Prediger ihren Neophyten nicht aufbürden wollen, ſondern daß 
ſie ſich ſtatt deſſen gegen die Ausſchreitungen wenden. Speciell 
was den Tanz angeht, ſagt Dr. Nottrott ſelbſt, der „Akra“, 
der auf dem freien Platze unter den Tamarinden mitten im 
Dorfe getanzt wird, ſei äußerlich anſtändig, viel anſtändiger 
als europäiſche Tänze, „denn die Geſchlechter ſtehen ſich 
getrennt gegenüber und bewegen ſich nach dem Tacte der 
Trommeln in zierlichen Schritten hin und her“. Wenn alſo 
die Jeſuiten dafür ſorgen, daß keine Ausſchreitungen dabei 
vorkommen, keine unzüchtigen Lieder dabei geſungen werden, 
was kann man denn vernünftiger Weiſe dagegen einwenden? 
Der Vorwurf, daß die Jeſuiten kein Kirchenopfer von den 
armen Leuten fordern und dadurch die Einnahme der Prote— 
ſtanten ſchädigen, ja daß ſie ſogar den Bekehrten ein Taufkleid 
ſchenken, bedarf doch wohl keiner Widerlegung. Was thun 
denn die Herren von der Goßner'ſchen Miſſion mit ihren koloſ⸗ 
ſalen Summen, z. B. mit den 52 000 und 146000 M., die 
ihr ſoeben in zwei Vermächtniſſen zufielen? Iſt das Alles für 
die Miſſionare und deren Familie beſtimmt? Doch wir haben 
kein Recht, einen Einblick in die Verwaltung der dortigen 
proteſtantiſchen Miſſion zu verlangen, und begnügen uns mit 
der Beſtätigung aus dem Munde unſerer Gegner, daß die 
katholiſche Miſſion bei den Kolhs zunimmt, während die prote⸗ 
ſtantiſche zurückgeht. Ihren Mittheilungen zufolge beſteht die 
katholiſche Kolhsmiſſion gegenwärtig aus acht Stationen: 
Chaibaſſa mit einer Filiale, Kochang, Bandgau, Sarwada, 
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Duranda, Jamgai und Hazaribagh, wo mehrere Miſſionäre 
und Nonnen an höhern Knaben- und Mädcheninſtituten arbeiten. 

P. Müllender S. J., der uns ſchon manche intereſſante 
Briefe aus dem Lande der Kolhs zuſchickte, erzählt uns in dem 
folgenden längeren Schreiben einen ſeiner apoſtoliſchen Aus⸗ 
flüge, wobei wir die Namen noch mancher andern Stationen 
kennen lernen und einen troſtreichen Einblick in das Aufblühen 
der katholiſchen Kolhsmiſſion erhalten: 

„Empfangen Sie für dieſes Mal meine in Eile hingeworfenen 
Reifeffizzen. Sie werden vielleicht aus denſelben am beten den 
Nutzen ſehen, den unſere Arbeit Schritt für Schritt hier zu Stande 
bringt, und mit uns Hoffnung ſchöpfen, daß in dieſen Gegenden das 
ſegensreiche Licht des Evangeliums nach und nach aufgehe. 

Ich verließ meinen gegenwärtigen Wohnort Mariadi in Be— 
gleitung meines Katechiſten Nikolaus und eines andern handfeſten 
Kolhs von Simbua, der mehr als einmal in den Wäldern, welche 
wir zu durchziehen hatten, den wilden Büffel gejagt hat. Er ging 
uns zur Seite mit feinem ‚Kappi‘, der gefürchteten Streitaxt der 
Kolhs, einmal, um uns den Weg zu zeigen und dann auch, um uns 
im Falle der Noth zu beſchützen. Das iſt in dieſen Gegenden durch— 
aus keine nutzloſe Vorſicht. Nach drei Stunden erreichten wir Sorra, 
wo wir inmitten einer kleinen Gemeinde von 60 Seelen eine Kapelle 
und ein Katechiſtenhaus beſitzen. Während Nikolaus ein frugales 
Mittagsmahl bereitete, begab ich mich in das Nachbardorf Fuyugulu, 
um daſelbſt eine Katechumenenfamilie zu beſuchen. Armuth und 
Krankheit hatten ſeit Monatsfriſt in derſelben ihren Wohnſitz aufge— 
ſchlagen; ich fand den Vater Singra-Munda von der Schwind— 
ſucht an den Rand des Grabes gebracht, und da ich mit Grund 
fürchtete, ihn bei meinem nächſten Beſuche nicht mehr am Leben zu 
finden, theilte ich ihm zu ſeiner großen Freude mit, daß ich ihm und 
ſeinen drei kleinen Kindern übermorgen die Taufe ſpenden würde. 
Über Bir⸗Sorra, ein anderes Nachbardorf, wo ich vier katholiſche 
Familien beſuchte, kehrte ich nach Sorra zurück und feierte dort am 
folgenden Morgen inmitten meiner kleinen Heerde, welche ich zu— 
ſammengerufen hatte, um 10 Uhr die heilige Meſſe und theilte die 
heilige Communion aus. 

Nach dem Gottesdienſte machten wir uns wieder auf den Weg 
durch den Wald; bald führte der Pfad bergauf und bergab, bald 
ſchritten wir auf einem Bergkamme hin oder folgten im Thale dem 
Laufe eines Wildbaches und gelangten endlich, nachdem wir ver— 
ſchiedene Dörfer paſſirt hatten, nach Halarama. Daſelbſt wohnen 
nur Heiden. Meine Katechiſten ſchickten ſich an, die Bewohner zu 
verſammeln, während ich mich auf einen der großen Grabſteine 
ſetzte, unter denen die Erbauer von Halarama den Tag der Aufer— 
ſtehung erwarten. ‚Wo find eure Vorfahren?‘ fragte ich Manki— 
Munda, als alle angeſehenen Dorfbewohner ſich verſammelt hatten. 
„Siehſt Du es denn nicht?“ antwortete er; ‚unter den Steinen da.‘ 
— Ja wohl, ihre Gebeine liegen hier,‘ entgegnete ich; ‚aber wo 
find ihre Seelen?‘ — ‚Darüber wiſſen wir nichts, ſagte Munda, 
und ich knüpfte nun an dieſe Antwort einen Unterricht über die 
Grundwahrheiten der chriſtlichen Religion. Die guten Leute lauſchten 
meinen Worten mit großer Aufmerkſamkeit; ſie verſprachen mir, mit 
dem ganzen Dorfe Raths zu pflegen, und baten mich, wiederzukommen. 
Einſtweilen gab ich Lazarus, dem Katechiſten von Sorra, den Auf— 
trag, regelmäßig dieſes Dorf zu beſuchen, und verſprach, wieder zu 
kommen, ſobald ich könne. 

Nun ging es weiter, immer durch Wälder, bis wir Porka er— 
reichten und endlich Bari-Ikir gegenüber aus dem Waldesdickicht 
hervortraten. Bart-Ikir iſt ein großes Dorf von Schmieden; es 
liegt am Abhange eines Hügels, aus dem dieſe armen Bergleute 
das Eiſen gewinnen, welches ſie bearbeiten. Schon öfters ſah ich 
Kolhs an der Schmiedearbeit; aber bisher hatte ich noch kein ganzes 
Dorf getroffen, das ausſchließlich von Söhnen Vulkans bewohnt 
wurde. Es brannten wohl 30 Feuer, und während die Männer das 


Eiſen hämmerten, waren die Weiber und Kinder mit den Blaſe— 
bälgen beſchäftigt. Dieſe Bälge gleichen den in Europa gebräuch— 
lichen nicht, bezeugen aber trotzdem keine geringe Erfindungsgabe. 
Man ſtelle ſich zwei große Holzgefäße, ähnlich unſern Waſſerkeſſeln, 
vor, welche zur Hälfte in den Boden eingegraben und oben mit 
ſchlaffgeſpannten Fellen verſchloſſen ſind. Dieſe Felle werden von 
ſeitwärts ſchief in den Boden geſteckten Bambusſtöcken in der Mitte 
in die Höhe gezogen. Am Boden des Keſſels, oder, wenn man will, 
der Pumpe, befindet ſich eine Offnung, durch welche mittels einer 
3 Fuß langen Röhre die Luft in's Feuer gelangt. Um dieſen Blas⸗ 
balg arbeiten zu laſſen, ſteigt man auf die Felle der beiden Keſſel 
und hebt abwechſelnd den einen und den andern Fuß, wie der Balken— 
treter einer Orgel. So werden die Felle abwechſelnd vom Fuße 
niedergetreten und von dem Bambusſtocke emporgezogen, ſaugen Luft 
ein und treiben ſie in's Herdfeuer. Bei unſerer Ankunft war das 
ganze Dorf in voller Thätigkeit. Nichts iſt intereſſanter als dieſe 
verſchiedenen Gruppen, welche die Feuer umringen. Gerade vor 
uns hatte ſich eine Frau, um Zeit zum Kochen zu gewinnen, eben 
durch ihre beiden Kinder am Blasbalge vertreten laſſen. Die zwei 
Kleinen hielten ſich mit den Armchen feſt umſchlungen und ſuchten 
ſo miteinander den nöthigen Druck auf die Bälge auszuüben. Die 
Männer ſchienen mir mehr als mittelgroß, aber durch Noth und 
Mühſal zu Skeletten abgemagert. Ich gab mir viele Mühe, ein 
Geſpräch mit ihnen anzuknüpfen; allein ſie entließen mich nach 
wenigen Minuten mit der Bemerkung: „Wir können dir nicht zu= 
hören; wir müſſen arbeiten, wenn wir nicht Hungers ſterben wollen.“ 
Die armen Leute! Wie viel durchaus Nothwendiges mangelt ihnen! 
Wenn ich nur edelmüthige Seelen finden könnte, welche ſich des 
Heiles und des Elendes dieſer armen Menſchen erbarmen wollten. 
Nichts zieht ſie ſo an und macht ſie der Belehrung geneigter, als 
das Mitleid, das man ihrem leiblichen Elende beweist. 

Spät am Abende kamen wir nach Sorra zurück. Am nächſten 
Morgen ſpendete ich den vier Katechumenen von Fuyugutu die hei— 
lige Taufe. Ihre kindliche Freude zu ſchildern, wäre nicht leicht; 
ebenſowenig kann ich Ihnen das Glück ſchildern, welches das Herz 
des Miſſionärs erfüllt, wenn er der Gewalt Satans Seelen ent— 
reißen und ſie mit dem Siegel Jeſu Chriſti bezeichnen kann. Das 
iſt reicher Lohn für alle Mühen und Opfer. 

Noch andere Theile des ungeheuern Arbeitsfeldes, welches mir 
unſer Apoſtoliſcher Vikar Mſgr. Goethals anvertraute, habe ich in 
jüngſter Zeit beſucht. So begab ich mich nach Birbanki, einem 
großen Dorfe, das in einem maleriſchen, wohl vier bis fünf Meilen 
langen Thalgrunde liegt, der von zahlreichen Bächen bewäſſert wird, 
während die Höhen ringsum noch von Urwald beſtanden ſind. Die 


Bewohner ſchienen mir günſtig geſtimmt, wenn fie auch eine außer- 


ordentliche Furchtſamkeit an den Tag legten. Ich brauchte mich nur 
einer Gruppe von Hütten zu nähern, ſo flohen dieſe ſcheuen Berg⸗ 
bewohner auch ſchon. Den ganzen Tag blieb ich in Birbanki; erſt 
am Abende wagten einige dieſer Tapfern, ſich mir zu nähern und 
ein Geſpräch mit mir anzuknüpfen, welches mit der folgenden, bei 
den Kolhs üblichen Begrüßung anhob: „He Freunde, geht es euch 
gut oder ſchlecht?? — ‚Es geht uns gut‘ — „Hat Jemand unter 
euch Kopfweh oder Leibſchmerzen?“ — Nein.“ — ‚Iſt euer Magen 
wohl gefüllt? — „Ja.“ — „O dann iſt alles gut!“ 

Am folgenden Morgen waren wir zu früher Stunde auf den 
Beinen, denn der Weg, den wir zu machen hatten, war lang und 
ſchlecht. Zwei Männer kamen, welche uns als Führer dienen wollten, 
und die Mehrzahl der Einwohner war bei unſerer Abreiſe auf den 
Schwellen ihrer Hütten. Ich wollte von Birbaki in gerader Linie 
nach Oſten, um ſo auf kürzeſtem Wege das Städtchen Rugudi in 
der ſog. „Goldebene“ zu erreichen. Allein man überzeugte mich, 
daß das ein Ding der Unmöglichkeit ſei. Das Dickicht des Urwaldes 
und die Höhe der Berge, welche ſich an manchen Orten beinahe 
lothrecht erheben, ſtellten uns eine unüberwindliche Schranke entgegen. 
Dazu kommt, daß dieſe Wildniß von Bären und Tigern bevölkert 
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iſt, denen man beſſer aus dem Wege geht. So folgten wir den 
Thalkrümmungen des Sunaflüßchens, über das wir mehrmals ſetzen 
mußten, und kamen nach Fondang, wo ich mich durchaus nicht 
wunderte, einige bengaliſche „Babu“ anzutreffen. Dieſe unternehmen: 
den Kaufleute kommen bis in unſere Einöde, um daſelbſt das Fällen 
der Bäume zu überwachen, welche ſie auf eigene Rechnung und mit 
großem Gewinne nach der Calcutta-Bahn liefern. Der Sägelohn 
für jeden Stamm kommt ihnen auf etwa 9 Annas (1 M. 10 Pf), 
der Transport bis nach Rameguny (dem Endpunkte der Calcutta— 
Bahn) beträgt 2 Rupies (4 M.) und dort verkaufen ſie die Stämme 
das Stück zu 5 Rupies (10 M.). — Von Fondang nach Chatomſal 
iſt es etwa eine Meile. Wir wechſelten dort unſere Führer, theilten 
einige Arzneien aus und nahmen den Weg nach Rabo, wo wir 
gegen Mittag eintrafen. Der junge Munda nahm uns ſehr gut auf 
und ſchien mir günſtig geſtimmt. Er gab uns neue Führer und 
wir überſchritten ein letztes Mal die Suna, welche wir ſchon zu 
Birbaki getroffen hatten. Aber dort nur ein Bach, war ſie zu 
Rabo ſchon ein ſchönes Flüßchen mit klarem Waſſer geworden, indem 
ſie in ihrem Laufe manche Waldbäche aufgenommen hatte. Ich ſagte 
mir, das ſei vielleicht das prophetiſche Bild unſerer jungen Kirche 
von Chota⸗Nagpore, welche auf ihrem Wege dieſe Völker, die im 
Schmutze des Heidenthums und der Häreſie liegen, aufnimmt und 
durch die Waſſer ihrer Gnade reinigt. Von Rabo führte unſere 
Fahrt nach Atra; der Weg war überaus beſchwerlich; auf einem 
ſteilen und ſteinigen Fußſteige mußten wir die Höhe des Berges im 
eigentlichen Sinne des Wortes erklettern; Alle ſchwitzten, keuchten, 
waren zum Umfallen müde; denn es war zwiſchen 1 und 2 Uhr 
Nachmittags, alſo in der heißeſten Stunde eines heißen Oktober— 
tages. Von Atra nach Hudungda mußte man erſt abwärts ſteigen, 
um dann ein zweites Mal und einen noch ſchwierigern und ſteilern 
Pfad wenigſtens tauſend Fuß hoch hinanzuklimmen. Aber die herr— 
liche Fernſicht, welche ich vom Gipfel des Berges genoß, ließ mich 
in einem Augenblicke alle Strapazen vergeſſen. Zu meinen Füßen 
dehnte ſich ein prächtiges Thal aus, ein leuchtender grüner Teppich, 
beſäet mit einem halben Hundert von Kolhsdörfern. Das Thal 
war von drei Seiten mit hohen Bergen umſchloſſen wie von einer 
hufeiſenförmigen Doppeltreppe, deren offene Seite nach Südoſt, d. h. 
in der Richtung von Churſawom-Chaibaſſa ſchaute. Das Thal hat 


ſeinen Namen von dem Sona- oder Samrom-Fluſſe, welcher es der 


ganzen Länge nach von Weſten nach Oſten durchfließt. Man findet 
in ſeinem Waſſer kleinkörnigen Goldſand, und die Kolhs ſuchen das 
koſtbare Metall, verdienen aber dabei täglich nicht mehr als zwei bis 
drei Annas (25—38 Pf.), weil fie das Geſchäft nicht gut verſtehen. 
Wenn ſchon der entzückende Blick von der Berghöhe meine Augen 
erfreute, ſo empfand das Herz des Miſſionärs beim Anblicke aller 
dieſer auf der Ebene zerſtreuten Dörfer mit ihren Tauſenden von 
Kolhs eine noch viel größere Freude. Welch reiche Ernte für die 
Scheunen unſeres guten Meiſters! Wohl kann man ſagen: ‚Die 
Ernte iſt groß, aber der Arbeiter ſind nur wenige.“ — Wir raſteten 
einige Zeit auf dem Berggipfel, um ein wenig Athem zu ſchöpfen. 
Während ich in die Fernſicht und in die Betrachtungen, welche die— 
ſelbe hervorrief, verloren war, machte einer der beiden Tamarias— 
Führer mit zwei Stücken Holz auf ſeltſame Weiſe Feuer. Er legte 
unter eine kleine dünne Latte ein dürres Blatt; dann nahm er einen 
kleinen Stecken zwiſchen die Hände und verſtand denſelben ſo raſch 
zu drehen, daß er ſich in die Latte einbohrte und daß das unter— 
gelegte dürre Laub ſofort Feuer fing. Ich verſuchte das Ding eben— 
falls, das mir leicht ſchien; aber der Tamaria ſagte mir: ‚Wenn 
die Sonne hinter den Bergen verſchwunden iſt, werden deine Hände 
bluten; aber Feuer wirft du noch keines haben.“ — „Wir wollen 
ſehen, entgegnete ich, wer von uns Beiden zuerſt Feuer hat, 
und als er ſich anſchickte, ſein Experiment zu wiederholen, zündete 
ich zu ſeinem großen Staunen raſch ein Streichhölzchen an. Meiſter, 
ſagte er dann in feiner ſentenziöſen Sprache der Tamaria, ‚wir Wald— 


2 menſchen haben den Verſtand in unſern Händen; aber ihr weißen 


Leute habt euern Verſtand im Kopfe.“ — Wir ſetzten alsdann unſern 
Marſch fort und hielten bei Sonnenuntergang unſern feierlichen 
Einzug in Rugudi. 

Die beiden „Dignars“ oder Poliziſten des Ortes hatten mich 
von ferne wahrgenommen; ſie ſenkten ihre Lanzen, das Abzeichen 
ihrer Würde, und ſchritten ſo, um mir ihre Achtung zu zeigen, ge— 
meſſenen Ganges vor mir her in's Dorf hinein, laut rufend: „Der 
Gouverneur kommt! Bereitet feine Wohnung! Ich konnte mich 
kaum eines Lächelns erwehren, bewahrte aber meine ernſte Miene; 
denn ſchon verſammelten ſich die Leute, um den Gouverneur zu 
begrüßen. Bei der größten Hütte Rugudi's nahm ich mein Abſteige⸗ 
quartier; während Nikolaus ein beſcheidenes Mahl zurichtete, kamen 
die Einwohner und grüßten mich mit einer Verneigung bis zur 
Erde; dann ſetzten ſie ſich ehrfurchtsvoll in einiger Entfernung nieder. 
Inzwiſchen kam auch der Munda mit ſeinem Sohne, begrüßte mich 
und gab Befehl, daß man mir Alles zur Verfügung ſtelle. Sofort 
brachte man ein Bett, Waſſer, Holz, Gras für den Pony u. ſ. w. 
Die beiden Dignars pflanzten zu meiner Rechten und Linken ihre 
Lanzen in den Boden, offenbar zum Zeichen, daß ich zu befehlen 
habe. Ich ſuchte nun den guten Leuten ihren Irrthum zu benehmen, 
indem ich ihnen in Mundari erklärte, ich ſei nicht der Gouverneur, 
ſondern ein Miſſionär, der gekommen ſei, die Krankheiten ihres Leibes 
und ihrer Seele zu heilen. ‚Ein Gouverneur, der die Kolhs-Sprache 
redet! riefen die braven Leute. „So etwas haben wir nicht erlebt! 
Welche Freude! Was du auch ſagen magſt: du biſt doch ein 
„Hakim (Gouverneur) und wenn du es auch läugneſt.“ In der 
That hörten ſie nicht auf, mich Gouverneur zu nennen bis zu meiner 
Abreiſe, welche nach zwei Tagen erfolgte. Schon am erſten Abende 
brachte man mir viele Fieberkranken u. ſ. w. und ich theilte die mit— 
gebrachten Arzneien nach allen Seiten aus. Dann erklärte ich ihnen 
den Zweck meines Beſuches näher; ich ſprach von dem Glücke, den 
lieben Gott in dieſem Leben zu erkennen und im nächſten Leben zu 
genießen, und von der Schönheit der katholiſchen Kirche u. ſ. w. Die 
Leute hörten zum erſten Male vom lieben Gott reden; ſie lauſchten 
voll Aufmerkſamkeit und ſchienen glücklich. Es war ſpät, als ich 
mich auf meinen beiden armſeligen Matten ausſtrecken konnte; die 
Matten der Kolhs ſind nämlich ſo klein, daß ich immer zwei brauche, 
obſchon ich gerade kein Rieſe bin. Die Hütte beſteht aus einem 
einzigen großen Raume oder vielmehr einer offenen Veranda; die 
Wände ſind aus geſpaltenen Bambusſtäben geflochten, durch welche 
Luft und Kälte freien Zutritt hat. Um die Moskitos zu verſcheuchen, 
hatte Nikolaus den Einfall, tüchtig zu räuchern, indem er ein Bündel 
grünes Reiſig in das Feuer warf. Das erſtickte uns auch halb und 
halb, allein die friſche Luft, die von allen Seiten eindrang, milderte 
den Qualm und von Müdigkeit übermannt hatten wir eine vor⸗ 
treffliche Nacht. Die Dignars hielten Wache, wie es ſich für einen 
Gouverneur geziemte. Am folgenden Morgen ertheilte ich wieder 
Unterricht; ich zeigte einem halben Hundert Menſchen die ſchönen 
großen Miſſionsbilder 1 und erklärte ihnen mit Hilfe derſelben alle 
einzelnen Hauptwahrheiten unſerer heiligen Religion. Als ich in ſie 
drang, die katholiſche Religion anzunehmen, antworteten fie, es fei 
ihnen recht, wenn der Munda wolle. Aber der Munda iſt zwar ein 
braver Mann, allein ein Haſenfuß; er fürchtet ſich vor dem mächti— 
gen Manki von Tarai und ſeinem Fürſten, dem Radſcha von Tamar. 
Alles Erklären und Drängen brachte den Munda zu keinem Ent— 
ſchluſſe, und ſo entſchloß ich mich, meine Reiſe bis nach Tarai und 
Tamar fortzuſetzen, um dieſe beiden einflußreichen Perſonen für 
unſere heilige Religion günſtig zu ſtimmen. — Den ganzen Morgen 
kam eine vollſtändige Proceſſion von Kranken aller Art, verkrüppelte 
Kinder, Blinde, Leberleidende, deren es ſehr viele in dieſem unge— 
ſunden Klima gibt. Ein Greis wollte, ich ſolle ihn wieder jung 
machen; ein Anderer wollte wiſſen, wann ſein Kind ſterbe; wieder 
ein Anderer fragte, ob ich denn auf keinerlei Weiſe Regen zu Stande 


1 Vgl. 1883, S. 259. 
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bringen könne u. ſ. w. Jedem mußte ich eine Arznei geben oder 
doch wenigſtens ein troſtreiches Wort ſagen. Am Nachmittage ging 
ich allein nach dem nahegelegenen Bijar; aber alle Eingebornen 
flohen bei meinem Anblicke; die armen Wilden hatten noch niemals 
einen Europäer geſehen. Ich fragte nachher die Leute von Rugudi, 
weßhalb fie keine Furcht vor mir hätten. Sie antworteten: „Wegen 
der acht Mundas, welche dich begleiten. Weßhalb ſollten wir uns 
bei deinem Beſuche fürchten, wenn dieſe nicht einmal bange ſind, 
mit dir durch die Wälder zu gehen?“ 

Gerne wäre ich noch manchen Tag in Rugudi geblieben; aber 
meine Vorräthe gingen zu Ende; ich war weit von Mariadi und 
hatte noch einen großen Weg zurückzulegen. Um von dem Thale 
von Sonapet möglichſt viel zu ſehen, ging ich noch Sonntag bis 
nach Jojoghatu, das etwa zwei Meilen jenſeits des Goldfluſſes liegt. 
Die guten Leute von Rugudi ſahen mich ungern ſcheiden und baten 


mich, wiederzukommen. Wir kamen in das große Dorf Gurgidiri, 
welches am Ufer des Samrom-gara ſteht. Das Haus des Munda 
iſt mit Backſteinen aufgeführt, von einer ſoliden Mauer umſchloſſen 
und mit Ziegeln gedeckt. Man ſagte mir, dieſer Munda ſei ſchon 
ſeit 17 Jahren anglikaniſcher Katechiſt und ſoll in ſeinem ganzen 
Bezirke bereits vier ganze Familien bekehrt haben. 

Zu Jojoghatu ſieht es ſchlimm genug aus; die Einwohner ſind 
der Ausbund des Geſindels des ganzen Sonapet-Gebietes; ſie reden 
Mundari und ſcheinen den ſchlechten Ruf, in dem ſie ſtehen, wohl zu 
verdienen. Während ich mit meinen Chriſten den Roſenkranz betete, 
ſtahl mir ein kleiner Taugenichts meinen Imbiß, und als ich das 
Brevier betete, verſuchte ein anderer meine Reiſetaſche wegzuſtipitzen. 
Aber es ging ihm ſchlecht; denn der Katechiſt ſah es und verabreichte 
ihm eine wohlverdiente Tracht Prügel, um ihm ein wenig Scheu vor 
fremdem Eigenthum einzuflößen. 


Zuckerpflanzung in Texas. 


Zu Piakuli ſahen wir Leute mit der Verfertigung großer Platten 
beſchäftigt, welche ſie aus einem weißen Steine ſchneiden, den die 
Kolhs „Patradill“, die Engländer soap-stone (Seifeſtein) nennen. 
Es iſt ein ſehr ſchwerer Stein. Sämmtliche Platten maßen 2 Fuß 
im Durchmeſſer. In der Nähe von Bijeigiri, etwa eine Meile 
ſüdlich von Tarat, wurde ich von einem mit einer gewaltigen Axt 
bewaffneten Kotwala angehalten. Er theilte mir mit, daß ein Tiger 
in dieſer Gegend hauſe und daß derſelbe binnen Monatzfrift drei 
Leute verſchlungen habe, obſchon dieſelben mit Senſen bewaffnet 
geweſen ſeien. „Ich bin vom Mank bezahlt,‘ ſagte er, daß ich die 
Reiſenden warne.“ Ich fragte ihn, ob er fo ganz allein auch des 
Nachts auf feinem Poſten bleibe. „Verrathe mich nicht,“ ſagte er 
und flüſterte dann geheimniß voll: ‚Meifter, ſobald die Sonne hinter 
jene Berge hinabſteigt, kommt immer etwas zu mir, dem ich nicht 


widerſtehen kann.“ — ‚Und was iſt denn das? fragte ich, was dir 
jeden Abend erſcheint?? — Meiſter, aber wirft du mich nicht ver⸗ 
rathen?' — „Nein, nur heraus damit!“ — Nun gut: es iſt die 
Angſt; wenn ſie kommt, kann ich nicht widerſtehen und flüchte mich 
in das nächſte Dorf.“ — Trotz aller Widerreden beſtand der tapfere 
Mann darauf, mich bis Tarai zu begleiten. „Sonſt, ſagte er, 
würde ich niemals ruhig fein und immer fürchten, es möchte dir 
ein ſchlimmes Abenteuer zuſtoßen.“ 2 

Tarai iſt ein ſehr großes Kolhs-Dorf, in welchem der Fürſt 
dieſer Gegend, der Manki-Gomke, ſeine Miniſter, Schreiber u. ſ. w. 
wohnen. Die Macht dieſes großen Manki kommt derjenigen eines 
kleinen Radſcha gleich. Mitten in Tarai fand ich in einem ſchönen, 
vollſtändig abgeſchloſſenen Parke die Reſidenz des Manki, ſeiner 
Familie und ſeiner Miniſter. Ein klarer Bach fließt längs der äußern 
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Umfaſſung des Parkes. Ich hatte meinen Katechiſten Nikolaus voraus⸗ 
geſchickt, um mich bei dieſem Herrn anzumelden und um ein Unter— 
kommen zu bitten. Man nahm mich ehrenvoll auf und führte mich 
in das Schulhaus. Bald kamen alle Notabeln, und der Dewan oder 
erſte Miniſter ſelbſt begrüßte mich im Namen des Manki. Es ent— 
ſpann ſich ein Geſpräch, und ich mußte eine Menge Fragen erläutern, 
die Umdrehung der Erde, die Urſache der Mondfinſterniſſe u. ſ. w. 
Nachdem ich ihre Neugierde befriedigt hatte, bat ich den Dewan, er 
möge dem Manki-Gomke meinen Wunſch vortragen, ihm perſönlich 
meine Aufwartung machen zu können. Der Manki war gleich bereit, 
mich zu empfangen. Nachdem ich mich umgekleidet hatte, nahm ich 
ein Flanellhemd unter meinen Arm und ging vom ganzen Dorfe 
gefolgt zur Audienz. Am Eingange des Parkes hatte man einen 
großen Teppich ausgebreitet und auf demſelben lag ein kleinerer 
Kaſchmirteppich für Seine Excellenz und meine Wenigkeit. Kaum 


war ich angekommen, ſo nahte ſich auch ſchon der Manki, ein rüſtiger 
Greis von 70 Jahren, umgeben von ſeinem Dewan und einem 
Dutzend Beamten. Er grüßte mich ehrfurchtsvoll und bat mich, neben 
ihm Platz zu nehmen. Ich grüßte ihn ebenfalls nach europäiſcher 
Sitte und bat ihn, als Begrüßungsgeſchenk das Flanellhemd anzu— 
nehmen, das ihm offenbar Freude machte. Er ſtellte mir feine 
Söhne, ſeine Enkel und Enkelinnen vor, lauter wunderhübſche Kinder. 
Die Knaben trugen einen ſchneeweißen Turban, orientaliſche Kleider 
von der gleichen Farbe, um den Hals eine doppelte Korallenſchnur, 
welche mit einem goldenen Gehänge verziert war. Die Familie des 
Manki ſtammt von einer Radſchafamilie ab; ihre Züge ſind ſo ſcharf 
geſchnitten, daß man ſie für Europäer halten würde, wenn nicht die 
hellbraune Farbe den aſiatiſchen Urſprung verriethe. Alles machte 
den beſten Eindruck auf mich. Der Manki ſchien mir ein Mann 
von Bildung; ich wünſchte ihm zu feinem herrlichen Lande, das ich 
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Am Ufer des Medina in Texas. 


ſoeben durchreist hatte, Glück und gab ihm einige Winke über die 
Art und Weiſe, wie deſſen Schätze am beſten gehoben werden könnten. 
Der freundliche Greis war hocherfreut. Inzwiſchen hatte ſich die 
ganze Einwohnerſchaft rings um uns auf dem Boden gelagert; ich 
begann daher einen Vortrag über die katholiſche Religion und ſagte 
ſchließlich, es ſei meine Abſicht, da, wo man ſich am geneigteſten 
zeige, eine Miſſionsſtation und natürlich auch eine Schule zu gründen. 
„Wenn dem alſo iſt,“ ſagte der Mankt, ‚jo bleibe hier; ich werde 
dir ein Grundſtück für den Bau geben. Du wirſt mein Freund 
ſein und für die Erziehung meiner Kinder Sorge tragen.“ — ‚Aber 
ich werde niemals Katholik werden,“ rief ein Mitglied der Familie. 
„Ich glaube an Ram-Ram .... — ‚Man muß nie zum Voraus 
verwerfen, was man nicht kennt, antwortete ich ruhig. Jedermann 
fand dieſe Bemerkung vernünftig, und ich ſetzte meine Unterhaltung 


mit dem Manki fort, bis die Nacht uns zum Aufbruche mahnte. 
Wir ſchieden als Freunde. Der Manki ſchickte mir Milch, friſche 
Butter, und zwei ſeiner Bewaffneten hielten Nachtwache vor mei— 
ner Hütte. 

Am Dienstag Morgen machte ich in der Nähe der Reſidenz des 
Manki einen Spaziergang. Der Dewan, den ich traf, ſagte mir, 
wie ſehr ſich ſein Herr über meinen geſtrigen Beſuch gefreut habe, 
und wie er wünſche, daß ich mich zu Tarai niederlaſſe und die 
Erziehung ſeiner Kinder und der übrigen Familienglieder übernehme. 
Nachdem ich den Vorſchlag reiflich erwogen hatte, mußte ich ihn 
vorläufig dankbar ablehnen. Er bat mich, noch einen ganzen Tag 
in Tarai zu bleiben: aber da ich mich ſeit dem letzten Abende unwohl 
fühlte, entſchloß ich mich zur ſofortigen Abreiſe. Im Laufe des 
Morgens beſuchten mich die Enkel des Mankt, welche meine Bilder 
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ſehen wollten. Gegen 9 Uhr kam eine neue Botſchaft: der Manki 
ließ mir melden, er wolle meinen geſtrigen Beſuch erwiedern. Wirklich 
kamen gegen 10 Uhr ſeine beiden älteſten Söhne mit ihren Kindern 
und dem ganzen Hofe in feierlicher Prozeſſion. Der Manki läßt 
um Entſchuldigung bitten, daß er wegen ſeines hohen Alters und 
der weiten Entfernung nicht perſönlich kommen kann, ſagte der 
Dewan; ‚um dir aber zu zeigen, wie hoch er dich ehrt, ſchickt er 
ſeine ganze Familie.“ Dann trat der älteſte Sohn vor und über— 
reichte mir im Namen ſeines Vaters 12 Rupies als Gaſtgeſchenk. 
Ich wollte es höflich ablehnen, allein der Dewan bemerkte mir, das 
würde eine Beleidigung ſeines Herrn ſein. Der Dewan ſcheint mir 
ein braver Mann; er iſt ſehr freundlich, ſehr höflich und ſchien mir 
uns zugethan. Auf ſeine Bitte zeigte und erklärte ich ein zweites 
Mal meine großen Miſſionsbilder. Alle baten mich inſtändig, 
wiederzukommen und meinen Aufenthalt bei ihnen zu nehmen. „Sch 
werde mein Möglichſtes thun, antwortete ich, ,ich werde Sr. Erz: 
biſchöflichen Gnaden Bericht erſtatten und hoffe, daß er es ge— 
ſtatten wird.“ 

Sie ſehen aus dieſen Zeilen, welche hoffnungsreiche Ausſicht 
wir hier haben. Beten Sie zu Gott, daß er uns mit ſeiner Macht 
beiſtehe, dieſelbe zur Wirklichkeit zu machen und dieſe Heiden dem 
Glauben an Jeſum Chriſtum zuzuführen! 

Auf meiner Rückreiſe quer durch die Ebene und Reisfelder 
konnte ich mich von der Wahrheit der Behauptung des Manki über— 
zeugen, daß uns dieſes Jahr eine große Hungersnoth bevorſteht. 


Wir hatten zur Zeit der Reisblüthe keinen Regen, und jo iſt die 


Ernte auf der ungeheuern Ebene zwiſchen Tarai und Tamar verloren. 
Wenigſtens auf großen Strecken hat der Reis gar nicht geblüht, und 
man ſchneidet ihn jetzt als Viehfutter. Als der Manki mir von 
dieſem Unglücke redete, ſagte er: ‚Viele meiner Leute werden Hungers 
ſterben; kannſt du nichts für dieſelben thun?' Ich gab ihm etwas 
Hoffnung auf die Almoſen, die mir vielleicht zugehen würden. 

Sie ſehen, wir brauchen ein feſtes Vertrauen auf die Hilfe 
Gottes. Wir ſahen ihn aber ſchon ſo viel Herrliches verrichten, daß 
dasſelbe mit jedem Tage wächst. Fidelis Deus — Gott iſt getreu, 
und da er uns zu dieſem Werke berufen hat, wird er uns auch die 
Mittel geben, dasſelbe zu Ende zu führen.“ 

In einem etwas ſpätern Briefe vom 9. März 1884 ſchreibt 
P. Müllender aus Mariadi: 

„ .. Seit September 1883 hatten wir 75 Taufen. Wir haben 
alle Hände voll Arbeit. Das ganze heidniſche Dorf Muruth läßt 
ſich in unſerm heiligen Glauben unterrichten. Am letzten Sonntag 
wohnte der einzige Lutheraner des Dorfes, der Munda, der heiligen 
Meſſe bei, und hörte mit größter Aufmerkſamkeit den Unterricht, der 
über eine Stunde dauerte. Nach dem Gottesdienſte kam er zu mir 
und ſagte: Vater, ich bin entſchloſſen; ich bitte um die Aufnahme 
in Ihre Kirche.“ 

Denken Sie ſich meine Freude! Alle Tage gehe ich nach 
Muruth; mein Katechiſt Paul hat dort ſeine ſtändige Wohnung, 
um die Neubekehrten zu unterrichten. Ich habe augenblicklich über 
hundert Katechumenen aus dem Heidenthume. So hat der liebe 
Gott das ſchwache Senfkörnlein geſegnet, und ſo fängt Mariadi an 
ſich zu entwickeln! Wir bereiten uns augenblicklich auf die würdige 
Feier des hl. Joſephsfeſtes vor. Die Muſik wird von 40 Schul— 
kindern ausgeführt; wir werden ein Hochamt mit Diakon und Sub— 
diakon, Anbetung des allerheiligſten Altarsſacramentes und feierlichen 
Segen haben. Seit einem Monat wohnen in Mariadi der ſonntäg— 
lichen Meſſe regelmäßig 3 —400 Perſonen bei.“ 


Britiſch⸗Nordamerika. 


Aus der Diözeſe St. Albert ſchreibt uns P. Fourmont, 
Miſſionär aus der Congregation der Oblaten der unbefleckten 
Jungfrau Maria: 

„Es gibt keinen traurigern Gegenſatz als der verkommene Zuſtand 


der Wilden, welche die Wohlthat des Glaubens zurückgewieſen haben, 
und das glückliche Loos derjenigen, welche der Stimme der Miſſio— 
näre Gehör ſchenkten. Das hat mir ein guter Meſtize vor einiger 
Zeit in origineller Weiſe klar gemacht. ‚Du kennſt uns jetzt, Vater, 
ſagte er, ‚jo ſage mir nun deine Meinung von uns.“ — „Ich denke, 
antwortete ich, daß ihr das Zeug zu braven Leuten, zu vortrefflichen 
Chriſten und zu achtbaren Familien in euch habt.“ — ‚Du biſt ſehr 
gut, mein Vater, entgegnete er, daß du fo günſtig über uns urtheilſt. 
Wir waren bei Leibe nicht immer ſo, wie du uns jetzt ſiehſt. Vor 
Allem verdanken wir es den Schwarzröcken, daß wir nicht mehr ſo 
ſchlecht ſind, wie in alten Tagen. Wenn du uns geſehen hätteſt, 
wie wir früher waren, ſo hätteſt du ebenſo viele böſe Eigenſchaften 
an uns erblickt, als jetzt gute; wir waren einft eingefleiſchte 
Teufel.“ — Gott allein weiß, wie viel Geduld, Eifer, Muth und 
Todesverachtung nöthig war, um unſere Chriſten auf die gegenwärtige 
Culturſtufe zu bringen. Die Miſſionäre ſind in Wahrheit ihre 
Väter im Glauben und in der Geſittung; das wiſſen die Indianer 
auch recht wohl und wenden ſich in allen ihren Nöthen an uns. 
Wo fol ich mich hinwenden?' ſagte einer zu mir. ‚Überall muß 
man ein Geldſtück in der Hand haben, wenn man Gehör finden 
will; nur du haft das Herz eines Vaters!“ Ste haben vollkommen 
Recht; kein Opfer iſt uns zu ſchwer, wenn es ſich um ihr geiſtliches 
oder zeitliches Wohl handelt. Den Einen gaben wir Saatkorn, den 
Andern Zugthiere und Pflüge, und wir bedauern nur, daß unſere 
Gaben leider in keinem Verhältniſſe zu ihrer augenblicklichen Noth— 
lage ſtehen. Noch nie waren ſie ſo im Elende. Alles ſcheint ſich 
gegen ſie verſchworen zu haben: die Jagd liefert keine Beute, der 
Handel ſtockt, die Pferde verenden an einer unbekannten Seuche, und 
jo können nur die Wenigſten die geringe Beiſtener entrichten, welche 
ſie ſonſt zum Unterhalte der Miſſion und der Schulen bezahlen. 
Auch wir ſelbſt ſind in ſo bedrängter Lage, wie noch nie. Jedes 
Frühjahr kommen neue Schaaren von Meſtizen, welche vom Rothen 
Fluſſe vertrieben wurden, in unſer fernes Land, um hier die Freiheit 
zu ſuchen, welche ſie in Manitoba nicht mehr genießen. So muß 
man überall neue Schulen eröffnen, neue Prieſterwohnungen und 
Kapellen bauen, und ſelbſtverſtändlich können die Neuangekommenen, 
die gänzlich arm ſind, nichts dazu beiſteuern. Geſtern ließ ein guter 
Mann für ſeinen im letzten Winter verſtorbenen Sohn eine Meſſe 
ſingen. Rathen Sie einmal, welches Almoſen er hierfür darbrachte. 
Einen Bündel Rattenfelle! Er hatte ihrer mehr als 200 gefangen 
und war weit gereist, um ſie an die Pelzhändler abzuſetzen. Jetzt 
muß ich ſelbſt ſehen, wie ich ſie gegen Lebensmittel umtauſchen kann!“ 


Vereinigte Staaten von Nordamerika. 


Texas. Der hochw. Herr Domenec, einer der älteſten 
Miſſionäre von Texas, richtete vor einiger Zeit den folgenden 
Brief an die Missions catholiques von Lyon: 


„Sie haben mich für Ihre Leſer um einige Nachrichten und 
Anſichten von Texas gebeten. Der Miſſionär iſt gewöhnlich ſo beſchäf— 
tigt und geiſtig in Anſpruch genommen, daß er weder die Zeit noch 
die innere Ruhe hat, welche zum Schreiben nöthig ſind. Doch will 
ich mir dießmal Gewalt anthun und Ihnen von dem letzten Beſuche 
meiner alten Miſſionen erzählen. 

Meine Reiſe von Lyon nach New-Orleans übergehe ich. Das 
Leben an Bord auf dem atlantiſchen Ocean, das fieberhafte Treiben 
von New Pork, die ungeheuern amerikaniſchen Bahnlinien quer durch 
Berg und Wald und endloſe Prärien, welche früher von Indianern 
bevölkert waren — dieſe Bilder werde ich Ihnen vielleicht ein anderes 
Mal beſchreiben. f 

Am 11. Auguſt (1883) erreichte ich New-Orleans. Es war ein 


Samstag und ſo blieb ich den folgenden Tag, um am Sonntage 


nicht reiſen zu müſſen. Auch hatte ich ja 14 Tage keine heilige 
Meſſe mehr leſen können, und mit Freuden brachte ich dem lieben 
Gott das heilige Opfer dar als Dank für ſeinen Schutz während 


meiner großen Reiſe, auf welcher ich 6000 Kilometer zu Meer und 
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2700 zu Land ohne jeden Unfall zurückgelegt hatte. Montag ſetzte 
ich dann meine Reiſe fort und erreichte am 14. Auguſt Galveſton, 
wo ich das Feſt Mariä Himmelfahrt beging. Ihre Leſer wiſſen 
vielleicht nicht, daß Texas, der größte aller amerikaniſchen Staaten, 
vor 9 Jahren in drei Sprengel getheilt wurde: in das Bisthum 
Galveſton mit 43 Prieſtern und 35000 Seelen, San Antonio 
mit 46 Prieſtern und 56 000 Seelen und in das apoſtoliſche Vikariat 
Browusville mit 21 Prieſtern und 40000 Seelen. 

Galveſton iſt immer ein Glühofen, in welchem man vom Morgen 
bis zum Abende und vom Abende bis zum Morgen in Schweiß ge⸗ 
badet wird. Die Stadt ſteht auf einer Sandinſel, und man verſinkt 
bis über die Knöchel im Staube. Die Sonne erhitzt dieſen Sand 
mit wahrhaft tropiſcher Gluth, und die weißgetünchten Häufer werfen 
Licht und Wärme in einer Weiſe zurück, daß die glühende Luft wahr— 
haft erſtickend wird. Auch fand ich in Galveſton jene Myriaden 
von Moskitos wieder, deren Stiche überaus ſchmerzhaft ſind und 
die Geduld auf eine harte Probe ſtellen; dieſe abſcheulichen Mücken 
waren noch gerade ſo bösartig wie früher; ihre Grauſamkeit iſt ſo 
groß wie ihr Eigenſinn; wenn ſie einmal ihr Opfer aufgefunden 
haben, verlaſſen ſie es nicht mehr. Die Bevölkerung von Galveſton 
hat ſich ſeit 1848 verfünffacht; prächtige Neubauten, mehrere Kirchen, 
ein Spital, das Colleg verſchönern es. Von den proteſtantiſchen 
Bethäuſern und Freimaurerlogen rede ich nicht. Das Bisthum Gal— 
veſton umfaßt den öſtlichen Theil von Texas (bis an den Rio 
Colorado). Dieſe Gegend iſt ſehr gut bewäſſert, und ſo finden ſich 
hier die herrlichſten Zuckerpflanzungen. Ich ſende Ihnen die Anſicht 
einer ſolchen Plantage aus der Umgebung von Houſton. (Siehe S. 240.) 

Migr. Gallagher, der biſchöfliche Adminiſtrator, und ſeine Miſſio— 
näre empfingen mich mit viel Liebe und hätten mich gerne behalten, 
aber das Klima von Galveſton iſt mir jetzt zu gefährlich; ich könnte 
es im Sommer nicht mehr ertragen. überall auf meiner ganzen 
Reiſe wurde ich von meinen Mitbrüdern, als einer der erſten Be— 
gründer der (neuern) Texasmiſſion, mit Ehrfurcht, faſt wie eine 
Reliquie aufgenommen. Ein Prieſter begrüßte mich nahezu begeiſtert 
mit den Worten: Ah, ich liebe ſolche Alterthümer! Ihr Anblick 
iſt mir mehr werth, als 20 Dollars.“ Am meiſten wunderte man ſich, 
daß ich in meinem hohen Alter in die Miſſion zurückkehrte; ich ſagte 
ihnen, es habe mir keine Ruhe gelaſſen, ich hätte vor meinem Tode 
noch einmal meine alten Miſſionen ſehen müſſen. 

Da ich von Mſgr. Neraz, dem Biſchofe von San Antonio, einen 
Brief an Mſgr. Manucy, den apoſtol. Vikar von Brownsville, den 
Ort meines letzten Aufenthaltes, hatte, ſo ſchiffte ich mich am 
16. Auguſt auf dem Dampfer nach Corpus Chriſti ein, wo ich 
Migr. Manuey zu treffen hoffte. Kaum waren wir in See geſtochen, 
ſo überfiel uns der ſchrecklichſte Sturm, den ich in meinem Leben 
geſehen habe; Dank der mütterlichen Fürſprache Maria's entrannen 
wir dem Tode. Bei einem Haare hätte eine Waſſerhoſe unſer Schiff 
zertrümmert; ſie ſtürzte jedoch in einiger Entfernung von uns in 
ſich ſelbſt zuſammen. Zu Corpus Chriſti erfuhr ich, der Biſchof ſei 
in Laredo am Rio Grande; ſo reiste ich am folgenden Morgen mit 
der Bahn dorthin. Msgr. Manucy fürchtete aber, ich möchte die 
verderblichen Wirkungen des Klimas und die Strapazen der Seelſorge 
jener Gegenden nicht mehr ertragen können; er rieth mir daher 
San Antonio, und ſo machte ich mich auf den Weg nach dieſer 
Stadt, in welcher ich 1848 die heilige Prieſterweihe empfangen hatte. 
Von Corpus Chriſti nach San Antonio beträgt die Entfernung 


508 Kilometer; die Bahn führt durch endloſe, einförmige Prärien: 


und die Fahrt bietet keinerlei Wechſel. 

Auch in San Antonio wurde ich von meinen Mitbrüdern mit 
größter Liebe aufgenommen. P. Buffard, welcher Generalvikar iſt, 
einer der älteſten Miſſionäre, bot mir in herzlichſter Weiſe ſeine 
Gaſtfreundſchaft an. Die Bevölkerung der Stadt hat ſich in den 
letzten 30 Jahren ebenfalls verfünffacht. Viele Kirchen und andere 
große Gebäude ſind ſeither entſtanden; leider haben die Proteſtanten 
und Freimaurer — und der Einfluß der letztern iſt überall groß — 


auch eine gute Zahl Neubauten aufgeführt. Die mexrikaniſche Be— 
völkerung verſchwindet in San Antonio nach und nach; ſie iſt in 
dem amerikaniſchen Theile ſchon untergegangen. Dieſe traurige 
Thatſache machte einen viel lebhafteren Eindruck auf mich, als die 
neuen Straßen und Schauläden. Die Stadt iſt nicht mehr die alte 
aus den Tagen, da die Wilden, die damals noch in großer Zahl in 
der Umgegend wohnten, ſie mit Lanzen und Pfeilen zu beſuchen 
pflegten. In religiöſer Hinſicht bedaure ich den Wechſel; der naive 
Glaube der Mexikaner und der zähe Glaube der Irländer haben 
abgenommen. Überhaupt ſcheint mir mit dem Hereinfluthen der 
Amerikaner die Religion in San Antonio an Boden zu verlieren. 
Am folgenden Samstage, dem Feſte des heiligen Königs Ludwig 
von Frankreich, begab ich mich nach Caſtroville, meiner erſten 
Miſſionsſtelle, deren Patron der hl. Ludwig iſt. Der Zug ſollte um 
6½ Uhr abgehen; er war zum Erſticken voll; in unſerm Waggon 
befanden ſich 56 Erwachſene und dazu noch eine gute Zahl kleiner 
Kinder, welche einen halb todt ſchrieen. Die Luft war glühend. 
Um 9 Uhr ſagte man uns, der Zug von Galveſton, auf den wir 
warten mußten, habe drei Stunden Verſpätung; ein Prärienbrand 
habe eine Brücke zerſtört, über welche er müſſe. Kurz, wir mußten 
bis 1 Uhr Nachts warten und ich kam erſt 3 Uhr Morgens nach 
Caſtroville. Da mich der Pfarrer nicht erwartete, wollte ich keine 
Störung verurſachen und legte mich an der Kirchthüre zum Schlafe 
nieder. Allein das Lager war doch zu hart, und der Schlaf wollte 
nicht kommen; ich betete alſo einige Roſenkränze und verſetzte mich 
in Gedanken in die guten alten Zeiten zurück, da ich mit Msgr. Dubois 
auf dieſer Station Miſſionär, Pfarrer, Schulmeiſter und noch vieles 
Andere war. Es hat ſich ſeither faſt Alles geändert; die kleine Ka— 
pelle, welche der Prälat 1844, und die Kirche, welche wir zuſammen 
1850 bauten, ſtehen nicht mehr. Die arme alte Hütte ſteht zwar 
noch, iſt aber theilweiſe umgebaut, und das Grabmal Abbe Chazelle's 
wurde auf einen nahen Hügel verlegt, wo ſich der Kirchhof befindet. 
Am Feſttage ſang ich das Hochamt, nachdem ich die Reliquie 
des hl. Ludwig in Prozeſſion vom Kloſter nach der Kirche getragen 
hatte. Kanonenſchüſſe verkündeten den Beginn der Feier. Die Kirche 
und namentlich der gewaltige Altar waren bis zum Gewölbe hinauf 
mit blühendem Lorbeer auf das Reichſte geſchmückt, ſo daß das Chor 
einem herrlichen Garten glich. Die Lichter, die Statuen, der ver— 
goldete Bronceſchmuck des Altars ſtrahlten in der vortheilhafteſten 
Weiſe aus dem üppigen Grün hervor. Welch ein Gegenſatz zu 
unſerem ärmlichen Kirchlein aus den Tagen meines Miſſionslebens 
da einmal die Wilden während der Meſſe in der Weihnachtsnacht 
meine vier nächſten Nachbarn ermordeten! — Im Laufe des Tages 
beſuchten mich Greiſe, Väter und Mütter, welche einſt meine Schul— 
kinder waren, und erinnerten mich an manchen Vorfall, der meinem 
Gedächtniſſe ſchon längſt entſchwunden war. Die Bevölkerung von 
Caſtroville hat nicht zugenommen, aber die Sitten haben manche 
Anderung erlitten; man kleidet ſich jetzt modiſch wie in Europa. 
Doch haben die Leute ihre alte Mutterſprache, das Elſäſſer- und 
Lothringer-Deutſch, beibehalten. Im Medinafluß finden ſich immer 
noch Krokodile und man erlegt von Zeit zu Zeit das eine oder andere. 
Als der Pfarrer von Uvalde meine Anweſenheit in Caſtroville 
erfuhr, bat er mich, ich möchte ihn erſetzen, während er an der 
Grenze ſeiner Miſſion eine Kapelle baue. Die Nothlage ſeiner 
Miſſion, welche er mir ſchilderte, ergriff mich ſehr; ich ſagte ſofort 
zu und wir beſtiegen miteinander den Zug nach Uvalde. Kaum 
hatte ich Platz genommen, ſo redete mich ein braver Amerikaner, 
welcher neben mir ſaß, alſo an: ‚Vater, Sie find ein römiſch— 
katholiſcher Prieſter, nicht wahr?“ — „Ja.“ — „Auch ich bin römiſch— 
katholiſch. Es ſind nun 6 Monate, ſeitdem ich keine Gelegenheit 
zum Beichten hatte, und ich kehre in eine Wildniß zurück, wo ich 
vorausſichtlich die nächſten 6 Monate keinen Prieſter ſehen werde. 
Der Ort, an dem wir uns befinden, iſt zwar nicht ſehr paſſend; 
allein ich möchte den Waggon nicht verlaſſen, ohne vorher gebeichtet 
zu haben.“ — ‚Das läßt ſich leicht machen, ſagte ich. Bereiten 
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Sie ſich vor; entweder mein Mitbruder oder ich werden Ihre Beichte 
hier im Wagen oder auf der Plattform hören.“ Geſagt, gethan. 
Ich führe dieſes Beiſpiel als einen ganz gewöhnlichen Vorfall in 
dieſen Grenzbezirken an, wo die Zahl der Prieſter eine ganz unzu— 
längliche iſt. Noch geſtern kam ein katholiſcher Mexikaner mit der 
Nachricht, in den Bergſchluchten ſeien noch manche Wohnungen und 
einzelne Gehöfte, in denen Mexikaner lebten, welche niemals einen 
Prieſter ſahen, nichts von Religion wiſſen, ja von denen manche 
nicht einmal getauft ſind. An den Ufern des Rio Frio, des Leona 
und an andern Bergbächen wohnen viele dieſer Unglücklichen in der 
größten Unwiſſenheit bezüglich alles deſſen, was zum Seelenheile 
nothwendig iſt. Mein junger Mitbruder benützte alſo meine An— 
weſenheit zu einem Beſuche dieſer armen Leute und taufte diejenigen, 
welche noch nicht getauft waren. 

Die Bahn nach Uvalde führt über den ‚Adlerpaß' (Eagle Pass) 
an den Ufern des Rio Grande bis nach San Francisco in Cali— 
fornien. Das Thal des Rio Grande iſt ſehr maleriſch, wie Sie 
aus dem beigefügten Bilde (auf Seite 235) ſehen können. 

Uvalde iſt weniger eine in einem Walde erbaute Stadt, als ein 
Wald, unter deſſen Bäumen hier und dort zerſtreut die aus Holz 
aufgeführten Häuſer liegen. Die grünen Eichen und andere Wald— 
bäume, die man überall wuchern läßt, verbergen die Stadt derartig, 
daß man ſie erſt erblickt, wenn man ſich mitten darin befindet. Die 
Bevölkerung beſteht aus etwa 1000 proteſtantiſchen Amerikanern, faſt 
lauter Freimaurern und deßhalb überaus katholikenfeindlich, und 
etwa 5—600 Mexikanern, armen Leuten, denen es an Unterricht 
und manchmal leider auch am Eifer für ihr Seelenheil mangelt. 
Die Kirche iſt ein kleiner Holzbau, ſehr reinlich, aber auch zum Er— 
barmen ärmlich; ſie hat weder Thurm noch Glocke; doch hoffen wir 
dieſer Tage ein kleines Glöcklein zu erhalten. Wir haben keine 
Monſtranz, keinen Speiſekelch, kein Weihrauchfaß, ſo daß wir nie— 
mals den Segen mit dem hochwürdigſten Gute geben können. Es 
fehlt an Kirchenleinwand: wir haben nur ein Schultertuch, nur 
eine Albe u. ſ. w.; der Altar iſt ein einfacher mit Wachstuch über— 
zogener Tiſch, das Tabernakel ein kleines, mit rothem Kattun und 
Goldpapier von außen verziertes Käſtchen. Sechs Leuchter aus rohem 
Eiſen und einige Papierblumen bilden den Altarſchmuck. Man kann 
ſich unmöglich der heißen Thränen enthalten, wenn man die Güte 


Gottes, unſeres Erlöſers, des Herrn Himmels und der Erde, be— 
trachtet, welcher ſich würdigt, in einem ſolchen elenden Sahne 
zu wohnen, um unter den Menfchen zu verweilen. 

Aus der Armuth der Kirche können Sie einen Schluß auf die 
Armuth des Pfarrhauſes machen. Es iſt eine nur wenige Quadrat⸗ 
fuß weite Hütte. Die Möbel beſtehen aus 3 Truhen — eine davon 
gehört mir — für Bücher, Leinwand und Kleider, 2 kleinen Tiſchen, 
wovon einer als Waſchtiſch dient und welcher unſer einziges Waſch— 
becken trägt, 2 Stühlen, 2 kleinen Büchergeſtellen und 2 Waſſer⸗ 
eimern. Das iſt unſer ganzer Hausrath, und ſo wenig zahlreich er 
ift, füllt er doch die Hütte aus. Jeden Abend breiten wir zwei Decken 
aus, welche unſer hartes Lager bilden; von einem Strohſacke, einer 
Matratze iſt keine Rede und noch viel weniger von einem Kopfkiſſen. 
Darauf legt man ſich nieder; kann man ſchlafen, ſo iſt es gut; 
kann man die ganze Nacht kein Auge zuthun, was bei mir gewöhn— 
lich der Fall iſt — in Gottes Namen! Bei der erſtickenden Hitze 
iſt man faſt überall in Louiſiana und Texas gezwungen, Nachts 
Thüre und Fenſter zu öffnen, um nur etwas friſche Luft zu bekom— 
men; aber hier tritt vom September an nach Mitternacht gewöhnlich 
eine ſolche Kälte ein, daß man, nachdem man bis Mitternacht in 
Schweiß gebadet lag, bis zum Morgen friert und fröſtelt. 

Jeden Sonntag predige ich während der Meſſe ſpaniſch für die 
Mexikaner und dann engliſch für die wenigen Amerikaner, welche unſere 
Kirche beſuchen; am Nachmittag iſt Chriſtenlehre in beiden Sprachen. 
Da wir keinen Sängerchor und keine Monſtranz haben, können wir 
am Abende weder Vesper noch Segen halten; dafür beten die Mexi— 
kaner den Roſenkranz mit allen Kindern. An den Wochentagen unter- 
richte ich einige Kinder in den Elementarfächern und im Katechismus. 

Sie ſehen, das iſt eine Arbeit, die wenig Reiz hat. Aber der 
Gedanke, daß ich ſo meinem Mitbruder Zeit gebe, eine neue Miſſion 
zu gründen, tröſtet mich. Er kann nun von einem einſamen „Rancho“ 
(Hütte) zum andern gehen und die armen Leute, welche noch niemals 
einen Prieſter geſehen haben, in der Religion unterrichten und zu 
einer Gemeinde ſammeln, während ich ſelbſt an ſeiner Stelle ſeine 
Heerde bewache. 

Und hiermit für heute genug aus unſerer armen Grenzgemeinde 
in Texas. Vielleicht bewegen dieſe wenigen Worte einen Ihrer Leſer 
mindeſtens zu einem Gebetsalmoſen.“ 
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